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Aide - Mémoire. 


anets Meiſterbild „Die Erſchießung des Kaiſers Maximi⸗ 

W lian von Mexiko“ ift jetzt im Haus der Berliner Sezeſſion 

zu ſehen. Erſter Gedanke: So leben wir; weil der Name Manet 
von kunſtfremden oder eigennützigen Leuten dem Oeutſchen Kaifer 
verekelt ward und weil dieſer Kaiſer die Bilder des ſtärkſten male⸗ 
riſchen Genies, das im neunzehnten Jahrhundert wirkte, nicht 
ſehen mag (bei Paul Caſſirer in der Victoriaſtraße könnte ers 
bequem kennen lernen), iſt das herrliche Werk für die Kunſthalle 
der Stadt Mannheim erworben worden. Die Excellenzen Trott 
zu Solz und Bode, der Kunſtreferent Geheimrath Schmidt und 
der Galeriedirektor Juſti hätten, nach Tſchudis Erlebniß, nicht 
gewagt, dem Kaiſer den Ankauf dieſes Bildes vorzuſchlagen; das 
anno 2000 doch nicht geringeren Werthes dünken wird als heute ein 
Velazquez oder Tizian. Für den Umbau und häßlichen Aufputz der 
berliner Hoftheater werden immer wieder Willionen verlangtund 
bewilligt; ein Bild von der Bedeutung (auch der erziehlichen)dieſes 
Manet muß ins Dunkel eines Provinzialmuſeums. Und die ber- 
liner Kommunalbehörde denkt natürlich nicht daran, der Reichs- 
hauptſtadt das kräftigſte und feinſte Hiſtorienbild unſerer Zeit zu 
ſichern. So leben wir. Frage (die weder im Landtag noch im Reichs- 
tag je geſtellt wird): Iſt wirklich des Kaiſers Wille, daß nach ſeinem 
(zu reſpektirenden, aber aus unzulänglicher Kenntniß des Kunſt⸗ 
bereiches erwachſenen) Privatgeſchmack im Reich und in Preußen 
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Kunſtpolitik getrieben und die Zukunft öffentlicher, aus Staats⸗ 
mitteln bezahlter Kunſtſammlungen beſtimmt wird? Kann er 
wünſchen, daß es einſt heiße: Unſeren Galerien fehlt die feinſte 
Blüthe moderner Kunſt, weil Wilhelm der Zweite Eduard Manet 
geringer ſchätzte als Herrn von Werner, Achenbach über Monet, 
Eberlein über Rodin ſtellte? Und dürfte ſelbſt der treuſte Royaliſt 
vor ſolchem Willen ſich feig ducken? Zweiter Gedanke: Maximi⸗ 
lians Abenteuer, feit deffen blutigem Ende noch nichtfünfzig Jahre 
verſtrichen ſind, iſt faſt völlig vergeſſen; in der Schaar, die das 
Bild begafft oder bewundert, weiß kaum Einer noch, welches Dra- 
mas Abſchluß ſein Auge hier der Wirklichkeit nachgebildet ſieht. 
Der Verſuch, das übermüdete Gedächtniß zu kurzem Erinnern 
aus dem Schlummer zu pochen, mag Einzelnen willkommen fein. 

1861. Juarez hat, als Präſident der Republik Mexiko, den 
Staat von der Kirche getrennt, alle Klöſter verboten und das Kir- 
chengut eingezogen. Doch gehts im Lande der Montezuma und 
Iturbide wie ſpäter im Frankreich der Combes und Duez: nur ein 
Theil des konfiszirten Geldes (achtzig Millionen Peſos) fließt 
in die Staatskaſſen; der andere Theil des Paktolos verſickert vor 
dem Ziel. Mexiko kann feine Gläubiger nicht bezahlen. Im Of- 
tober verbünden fih England, Frankreich, Spanien, um gemein- 
ſam ihre Forderung durchzuſetzen. Die Vereinigten Staaten hin⸗ 
dert der Bürgerkrieg, dem mittelamerikaniſchen Freiſtaat beizu⸗ 
ſtehen: da iſt das Wagniß bewaffneter Intervention nicht allzu 
groß. Doch ſchon im April 1862 werden die britiſchen und ſpani⸗ 
ſchen Truppen wieder nach Europa eingeſchifft: weil man in Lon⸗ 
don zu der Meinung gekommen ift, alles Nöthige fei durch Ber- 
handlung zu erreichen und Britaniens Intereſſe nicht an pariſer 
Sonderpläne geknüpft. Louis Napoleon hat gegen den Abzug der 
Verbündeten nichts einzuwenden. Schon als Prätendent hat er 
in einer Denkſchrift auf die wachſende Bedeutung Mittelamerikas 
hingewieſen. Nun iſt er Kaiſer der Franzoſen, hat Nikolai Pawlo⸗ 
witſch, den gefürchteten Zaren aller Reuſſen, beſiegt und darf hoffen, 
die Einheit aller lateiniſchen Völker, auch der in Amerika wohnen⸗ 
den, unter ſeinem Szepter noch zu erleben. Ein des großen Oheims 
würdiger Plan. Mexikaniſche Prieſter haben nach Madrid und 
Paris die Botſchaft gebracht, am Colorado und Rio Grande ſehne 
eine geknechtete Menſchheit die Franzoſenherrſchaft herbei. Die 
ganze ſpaniſche Kleriſei bläſt die Funken zur Flamme an. Frank⸗ 
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reich? Die zweimal feierlich verkündete Loſung „L’Empire c'est la 
paix“ (der Kladderadatſch formte fie ſchon nach der Rede in Bor⸗ 
deaux ſehr hübſch in den Satz um: „L'Empire c'est l'épée“) hat 
nirgends Glauben gefunden. Frankreich iſt noch gleichgiltig; wird 
ſich des Sieges aber, wie jedes Preſtigezuwachſes, freuen. Daß 
bei der Einſchiffung der Truppen der Ruf „Vive la République!“ 
hörbar wurde, iſt nicht der Rede werth; gern geht kein Soldat in ein 
Fieberland. Schlingt ſich das erſte Lorberreis um die Fahnen, 
dann wird die Armee empfinden, daß hier, wie bei Sebaſtopol, für 
ihre Macht, ihre Zukunft geſtritten wurde. Ein Bischen lange dau⸗ 
erts ja bis zum erſten Sieg. Endlich ift, im Mai 1863, Puebla ge⸗ 
nommen und Forey kann an der Spitze derkaiſerlichen Truppen in 
die Hauptſtadt einziehen. Im Juli meldet Bismarck ſeinem König, 
Rouher habe ihm die Beſetzung der Stadt Mexiko mitgetheilt. Wil- 
helm ſchreibt neben den Bericht: „Glückhat Er!“ (Er: Louis Napo⸗ 
leon.) Bismarck ſchreibt darunter: „Pourvu que cela dure?“ Das 
Wort Laetitias Bonaparte; das beweiſt, wie klar damals ſchon der 
ungeblendete Blick des preußiſchen Miniſterpräſidenten die Mög⸗ 
lichkeit der Entwickelung ſah. Erzherzog Maximilian von Oeſter⸗ 
reich, Franz Joſephs jüngerer Bruder, der, ſeiter nicht mehr Gene⸗ 
ralgouverneur der Lombardei und Venetiens iſt, als ein ſtiller, 
mit literariſcher Arbeit beſchäftigter Mann auf ſeinem Schloß 
Miramare bei Trieſt lebt, läßt fih von Louis Napoleon und Rou- 
her überreden, die Krone des zu ſchaffenden Kaiſerreiches Mexiko 
anzunehmen. Er entfagt feinem Agnatenrecht auf die öſterreichi⸗ 
ſchen Länder, empfängt aus den Händen der frommen Granden 
von Mexiko die Krone, holt fih aus Rom den Segen und zieht 
am zwölften Juni 1864 in die Hauptſtadt Mexiko ein. Da hat 
Bazaine, der Mann von Sebaſtopol und Solferino, inzwiſchen den 
General Forey im Oberbefehl abgelöſt. Berauſcht ihn die Erinne- 
rung an das große Los, das den Warſchällen Bonapartes fiel? 
Träumt er, ſelbſt Kaiſer zu werden? Dem Defterreicher ift er ein 
ſchlechter Berather. Der ſchwankt unſchlüſſig zwiſchen den beiden 
Parteien; will die Klerikalen, denen er den Schein kaiſerlicher 
Wachtdankt, nicht kränken, ihnen aber auch das Kirchengut, nach 
dem fie langen, nicht zurückgeben: und bewirkt, mitzagem Laviren 
und ſchwächlichem Zaudern, nur, daß ihmbeide Parteien mißtrau— 
en. Bazaine drängt ihn, Juarez und deſſen Anhänger zu ächten; 
kann aber, trotz dem Aufgebot fremder Legionen, im Kaiſerreich 
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nicht Ruhe ſtiften und erreicht nicht einmal die Niederwerfung 
der vom Norden her fortzüngelnden Guerilla. Der Geächtete rückt 
vom Paſo del Norte mit ſchwellender Macht gegen die Haupt⸗ 
ſtadt vor. Inzwiſchen hat General Grant das Südſtaatenheer bei 
Five Points geſchlagen, Sherman die Ueberbleibſel zur Kapitu⸗ 
lation gezwungen: im Wai 1865 iſt der Bürgerkrieg durch den 
(mit dem Blut von faſt dreihunderttauſend Menſchen erkauften) 
Sieg des Nordens beendet. Nun zeigt ſich, wie falſch der Fran⸗ 
zoſenkaiſer gerechnet hat. Auch in England war Lincoln ſeit dem 
Beginn des Krieges gegen die Sklavenſtaaten ein blutgieriger 
Tyrann geſcholten und jeder Sieg, den Ulyſſes Grant in Birgi- 
nien erfocht, wie eine Schwächung der Menſchheitkultur betrauert 
worden. Doch die Regirung weiß, was fie will. Frankreich hat im 
Krimkrieg für Englands Zukunft gekämpft; durch die Schließung 
der Meerengen die Flotte, die gegen die britiſche Seegewalt ein 
ſtarker Bundesgenoſſe werden könnte, gezwungen, dem Wittel⸗ 
meer fern zu bleiben. Wenn es ſich jetzt in Europa (durch den Ver⸗ 
ſuch einer Intervention in den Streit um die Elbherzogthümer) 
gegen die werdende deutſche Einheit, in Amerika (durch die För⸗ 
derung des bonapartiſchem Muſter nachgeahmten Erbkaiſer⸗ 
thumes Mexiko) gegen die Vereinigten Staaten engagirte, durfte 
Britanien ſich auch dieſes Handelns aufrichtig freuen. Louis Na⸗ 
poleon tappt noch einmal in die Falle. Er ſieht nicht, welche un⸗ 
geheure Macht unterm Sternenbanner heranwächſt, glaubt an den 
Zerfall der Union und hofft, den in den italieniſchen Kämpfen ge- 
minderten Anſpruch auf die Hegemonie in den Lateinerreichen 
durch amerikaniſche Erfolge raſch wieder zu ſtärken. Der Onkel hat 
mit James Monroe, der 1803 in Paris Geſandter war, den Ver- 
trag geſchloſſen, der Louiſiana den Amerikanern abtrat; der Neffe, 
der die Neue Welt doch aus eigener Anſchauung kennt, hält die 
Monroe-⸗Doktrin vom zweiten Dezember 1823 für eine ernſter 
Beachtung unwerthe Phraſe und iſt überzeugt, daß Amerika ſich 
gegen die Einmiſchung einer europäiſchen Großmacht nicht ſträu⸗ 
ben wird. Er irrt. Kaum iſt der Bürgerkrieg beendet und die Herr⸗ 
ſchaft des Nordens unbeſtritten: da treibt die Volksſtrömung den 
PräſidentenJohnſon, Lincolns Nachfolger, zu drohendem Wider- 
ſpruch gegen die franzöſiſche Ingerenz. Und die Drohung wirkt 
ſofort. Zwar hat der Franzoſenkaiſer dem Erzherzog Maximilian 
in einem unzweideutigen Vertragsparagraphen zugeſagt, daß er 
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das franzöſiſche Corps acht Jahre lang, von 1864 bis 72, in Mexiko 
laſſen und gegen jeden Feind des neuen Regiments zur Verfü⸗ 
gung ſtellen werde. Nach dem erſten einſchüchternden Wink aus 
Waſhington ruft er aber, ſchon im Februar 1867, die Truppen 
zurück. Bazaine räth dem Oeſterreicher, der Krone zu entſagen und 
heimzureiſen. Vergebens. Maximilian will nicht als ein Titular⸗ 
kaiſer ohne Land, ein ruhmloſer Abenteurer lächerlich werden. 
Will weiterfechten; trotzdem er hört, daß die abziehenden Fran⸗ 
zoſen ſeinen Feinden Waffen und Kriegsgeräth verkauft haben. 
Am fünfzehnten Mai 1867 wird die Feſtung Queretaro, in die er 
geflohen iſt, durch den Verrath des Oberſten Lopez dem Juariſten⸗ 
general Escobedo ausgeliefert. Am neunzehnten Juni Maximi⸗ 
lian, nebſt den Generalen Miramon und Mejia, nach kriegsge⸗ 
richtlichem Spruch vor den Wällen von Queretaro erſchoſſen. Ad⸗ 
miral Tegetthoff holt auf einem Kriegsſchiff die Leiche nach Wien. 

Am erſten Juli (das Neue fliegt noch nicht ſo ſchnell wie heute 
durch die Welt) hört Theodor von Bernhardi am Tiſch Uſedoms, 
deſſen unklare Diplomatenberichte er, auf Bismarcks Befehl, er⸗ 
gänzen ſoll, von dem Oeſterreichiſchen Geſandten Baron Kübeck die 
Nachricht vom Tod Maximilians und ſchreibt in ſein Tagebuch: 
„Welche Schmach für Frankreich!“ Kardinal Antonelli ſagtzu Odo 
Nuſſell, der England in Rom vertritt, alles Unglück Oeſterreichs 
ſei aus der Thatſache zu erklären, daß die Dynaſtie, die das Kon⸗ 
kordat ſchelten laſſe und dem Proteſtanten Benedek einen faſt un⸗ 
begrenzten Machtbezirf einräume, der Kirche den ihrgebührenden 
Gehorſam weigere; „deshalb ruht Gottes Hand fo ſchwer auf dem 
Hauſe Habsburg: denken Sie nur an Maximilian!“ Auch Louis 
Napoleon empfängt die Unheilspoſt nicht früher als Kübeck. Sie 
kommt in der Stunde, wo er in die Weltausſtellung fahren und 
unter großem Gepräng die Preiſe vertheilen will. Daran iſt nun 
nicht zu denken. Schade. Drei Wochen vorher hat Alexander den 
Zweiten, der neben dem Kaiſer von der Parade in die Tuilerien 
zurückfuhr, die Kugel des Polen Berezowſki geſucht. Wit der 
Schlagfertigkeit, die er in der Noth manchmal hatte, ſprach Na⸗ 
poleon ſcherzend zu dem (nicht getroffenen) Zaren: „Jetzt, da 
wir zuſammen im Feuer geſtanden haben, ſind wir Bundesge⸗ 
noſſen“. Alexanderlächelt; vergißt aber nicht die Spottreden Flo⸗ 
quets und anderer Polenſchwärmer, lieft am Tag nach dem Atten⸗ 
tat, daß dreiundvierzig parifer Anwälte ſich dem verhafteten Be- 
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rezowſki als Verteidiger angeboten haben, und reift in arger Ber- 
ſtimmung ab. Ein böſes Jahr. Zuerſt der erzwungene Verzicht 
auf Luxemburg; dann der polniſche Mordverſuch; nun gar die 
Trauerkunde aus Mexiko. Gerade in der Woche, wo Franz Jofeph 
mit feiner Frau in Paris erwartet wird. Dieſer Beſuch ift einſt⸗ 
weilen unmöglich. Mit dem Dank für Napoleons warmen Bei⸗ 
leidsausdruckkommt aus Wien, auf Beuſts Befehl, die Erklärung, 
Maxens Schatten ſolle die Freundſchaft der beiden Kaiſerhäuſer 
nicht trüben; die Wiederaufnahme des perſönlichen Verkehrs 
müſſe aber, nach dem tragiſchen Ereigniß, dem Empereur über- 
laſſen bleiben. Eugenie räth zu einem Kondolenzbeſuch, die Staats⸗ 
männer ſtimmen zu, Franz Jofeph ift einverſtanden (nur ſeine und 
Maximilians Mutter, Erzherzogin Sophie, will dieſe Gäſte nicht 
ſehen) und Napoleon reiſt mit ſeiner Frau nach Salzburg ab. In⸗ 
cognito. Dennoch werden ſie in Karlsruhe vom Großherzog, in 
Ulm vom König von Württemberg empfangen, von ſchwäbiſchen 
Preußenfeinden umjubelt, vom Bayernkönig Ludwig bis an die 
öſterreichiſche Grenze geleitet. Incognito? Salzburg prangt im 
Schmuck franzöſiſcher Fahnen, am Bahnhof harrt die Ehrencon- 
pagnie mit der Regiment3mufif in Gala der Majeſtäten, Feſte 
aller Art ſind vorbereitet und Franz Joſeph hat die Grafen Beuſt 
und Andraſſy mitgebracht: den Kanzler des Reiches und den 
ungariſchen Minifterpräfidenten. Achtzehnter Auguſt 1867; ein 
Jahr nach dem Prager Frieden; drei Tage nach dererſten Sitzung 
des Norddeutſchen Bundesrathes. Sybel: „Die Kondolenz hatte 
ſich plötzlich in einen politiſchen Kongreß verwandelt. Die Welt 
war erſtaunt und geſpannt. Es kam vor, daß Beuſt mit Napoleon 
Stunden lang unter vier Augen verhandelte: da flogen dann die 
Vermuthungen und bald auch die Verſicherungen in alle Lande, 
daß hier die Urkunde eines feſten Trutz- und Schutzbündniſſes 
zwiſchen beiden Mächten ausgearbeitet werde.“ Bismarck: „Die 
Verhandlungen und Annäherungverſuche zwiſchen Frankreich 
und Heſterreich in Salzburg und anderswo, bald nach 1866, 
konnten unter der Leitung des Herrn von Beuſt erfolgreich ſein; 
und ſchon die Berufung dieſes verſtimmten ſächſiſchen Mi⸗ 
niſters zur Leitung der wiener Politik ließ darauf ſchließen, 
daß ſie die Richtung der Revanche einſchlagen werde.“ Gräfin 
Johanna von Bismarck aus Varzin an Keudell: „Louis (Na⸗ 
poleon) wird doch vernünftig ſein?“ Eriſt vernünftig. Als er nach 
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fünf Tagen aus Salzburg abreift, ift kein Bündniß gefchloffen; 
nur eine Entente verabredet worden. Wenn Beuſt im Eifer des 
Geſpräches mal zu hitzig wurde, hat Eugenie ihn zu gelaſſener 
Ruhe ermahnt. Die Erhaltung des status quo: Anderes will man 
ja nicht. So heißts in dem amtlichen Bericht, der die bewährte 
friedliche Geſinnung der beiden Kaiſer rühmt. In allen Kanzleien 
weiß man, daß die Verhandlungen von dem Wunſch geleitet wa⸗ 
ren, im Weſten die Umwandlung des Norddeutſchen Bundes in 
ein Deutſches Reich, im Oſten die Schwächung der Türkei durch 
ruſſiſche Anſchläge zu hindern. Bismarck antwortet am ſiebenten 
September in einer Cirkularnote: die amtliche Mittheilung, daß 
die inneren Angelegenheiten Deutſchlands nicht der Gegenſtand 
der ſalzburger Geſpräche geweſen ſind, ſei um ſo erfreulicher, als 
die Aufnahme des jetzt als falſch erwieſenen Gerüchtes bewieſen 
habe, wie heftig das deutſche Nationalgefühl fih gegen den Ber- 
ſuch fremder Einmiſchung oder Vormundſchaft wenden würde; 
in Berlin hege man nicht die Abſicht, die ſüddeutſchen Regirun⸗ 
gen durch moraliſchen Druck zu eiligem Entſchluß zu zwingen; 
werde aberſtets für die Ueberzeugung eintreten, daß Deutſchlands 
Entwickelung nur von deutſchem Intereſſe beſtimmt werden dürfe. 

Kann der an Rheinbundtage erinnernde Reifeerfolg mit dem 
unſanft über die Oſtgrenze hallenden Echo dem Kaifer der Fran⸗ 
zoſen genügen? Er hat Rußland geſchlagen, Italien den Defter- 
reichern entriſſen, in Mexiko aber kein Imperium zu gründen 
vermocht; kann er das auf deutſchen Boden vorbereitete nicht hin⸗ 
dern, dann bleicht ſein Stern und die ihm Anhänglichſten gleiten 
ſacht in den gefährlichen Glauben, daß ſeiner Gloria das Ende 
nahe. Etwas muß geſchehen: ſonſt gräbt die Erinnerung an Lu⸗ 
remburg und Queretaro fih zu feſtins Gedächtniß. Ein von ſchlech⸗ 
ter Pſychologie empfohlener Verſuch, Preußen zukirren, hatnoch 
vor den ſalzburger Feſten der Diplomatie des Kaiſerreiches eine 
weithin ſichtbare Schlappe gebracht. Der Optantenartikel des Pra- 
ger Friedens, der fünfte, war zwiſchen Dänemark und Preußen 
ſtreitiggeworden. Bismarck erklärt, ſein deutſches Gewiſſen erlau⸗ 
be ihm nicht, die deutſchen Städtchen Nordſchleswigs durcheineZo⸗ 
nenabſtimmung in die Gemeinſchaft mit der däniſchen Demokratie 
zwingen zu laffen, und fordert ausreichende Bürgſchaft dafür, daß 
dieſen Stadtgemeinden die Nationalitätgewahrt bleibe. Dänemark 
lehnt die Forderung ab und bittet in Paris umgnädigen Beiſtand. 
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Frankreich gehört nichtzu den Signatarmächten des Prager Fries 
dens; hat alfo nicht das Recht, die Ausführung des Vereinbarten 
(den fünften Artikel hat Napoleon ſelbſt vorgeſchlagen) zu kontroli⸗ 
ren. Brauchtaber, wie das tägliche Brot, neue Praeſtigia. Bismarck 
wittert, was vorgeht. Privatim ſchreibt er: „Wir müſſen nach 
Frankreich zu aus unſerem Wald mindeſtens eben fo ſcharf hinaus- 
ſchreien, wie man von dort zu uns hereinſchreit. Goltz (Preußens 
Geſandter in Paris) muß angewieſen werden, kühl und verſtimmt 
auf alle danica zu antworten, und die Zeitungen müſſen ſich von 
den franzöſiſchen nichts bieten laſſen, ſondern kühl und kampf⸗ 
bereit antworten. Gegen Dänemark noch ſchärfer; und in Düppel 
und Marine oſtenſibel rüſten. Nur keine Schüchternheit! Wenn 
die franzöſiſchen Zeitungen uns angreifen, ſo muß man die De⸗ 
fenſive unſererſeits weniger accentuiren. Entweder ignoriren und 
lächerlich machen oder angreifen, indem man die ganze imperia⸗ 
liſtiſche Politiktadelt, Kladderadatſch hetzt, Polen, Italien, Mexiko 
gegen Dänemark ins Feld führt, Goltz vorher davon avertirt. 
Die Dänenartikel der franzöſiſchen Blätter find ganz erſicht— 
lich inſpirirt und wir dürfen nicht mit Sammetfingern auf dieſe 
Stacheln antworten. Luxemburg war das Aeußerſte unſerer 
Friedfertigkeit; ift der Friede damitnichtgeſichert, danniſternicht 
zu halten und wir können auch in den deutſchen Fragen das in 
Paris beſprochene Syſtem des ſchonenden Vorgehens nichtweiter 
innehalten.“ Offiziell: „Wir ſind entſchiedene Gegner einer Kriegs— 
politik; wir ſehen keinen Vortheil, den wir jetzt daraus ziehen 
könnten. Aber nichts würde uns beſtimmen, die Größe des Vater— 
landes niedrigen Beſorgniſſen und auswärtigen Erwägungen 
unterzuordnen. Die däniſchen Anſprüche werden uns billig finden; 
aber wir laſſen unskeine Einräumungenabtrotzen, fo wenigwirauch 
zu extremen Entſchlüſſen geneigt ſind, vielmehr wünſchen, ſo weit 
es möglich iſt, dem Kabinet der Tuilerien Befriedigung zu gewäh⸗ 
ren.“ Trotz dieſer Warnung wagt Marquis de Mouſtier, der im 
Miniſterium des Auswärtigen Herrn Drouyn de Lhuys abgelöſt 
hat, noch einen Verſuch. Er hat ſich zunächſt hinter Gortſchakow 
geſteckt und ihn, mit dem Verſprechen franzöſiſcher Hilfe in dem 
Orienthandel (ſchon damals: Kreta), für eine Einwirkung auf Bis⸗ 
marckgeködert. Der Ruſſe kennt den Preußen noch von Petersburg 
her als Einen, der ſich Ungebührliches nicht bieten läßt. Schreibt 
drum einen höchſt höflichen Privatbrief. Rußland fei, obwohl viele 
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Leute glauben, daß ein franko⸗preußiſcher Krieg ihm nur nützen, 
nicht ſchaden könne, für den Frieden. Meinen Sie, verehrter 
Freund, nicht, daß in Frankreich, wenn die däniſche Sache hinge⸗ 
ſchleppt wird, die überreizte Volksſtimmung den Kaifer zu Ent- 
ſchlüſſen drängen kann, die er ſelbſt nichtwünſcht? Soll man dieſe 
Möglichkeit abwarten? Jedes Wort, das nach dem Willen zur 
Einmiſchung ſchmeckt, wäre taktlos und ungehörig. Preußens weit⸗ 
ſichtiger Miniſterpräſident wird dem ſchwierigen Problemſchneller 
als irgendein Anderer die rechte Löſung finden. Eine Abſchrift des 
Briefes geht nach Paris. Mouſtier fühlt ſich in ſtarker Genoſſen⸗ 
ſchaft und beauftragt den Geſchäftsträger Lefebvre de Behaine, 
der den Geſandten Benedetti vertritt, für Dänemarks Recht auf 
ſelbſtändige Erledigung feiner Staatsgeſchäfte in der Wilhelm- 
ſtraße ein artig mahnendes Wort zu ſprechen. Da kommt er ſchlecht 
an. Herr von Thile, der Unterſtaatsſekretär, der ihn empfängt, er- 
klärt nach dem erſten Satze, er müſſe, ehe er dieſe ungemein ernſt 
zu nehmende Mittheilung anhöre, vom König Inſtruktionen ein- 
holen. Am nächſten Tag iſt er bereit, zu hören; lieſt Mouſtiers 
Depeſche, notirt das Weſentliche des Inhalts und bittet dann 
Lefebvre nur, in Paris an die Thatſache zu erinnern, daß der 
Prager Friede zwiſchen Preußen und Heſterreich geſchloſſen wor- 
den fei. Der Kronprinz ift vomengliſchen Hof informirt und findet 
wieder einmal, daß Preußen auf falſchen Wegen wandle. Aus 
Misdroy ſchreibt er an Bismarck: „Wir verlieren unfer Anſehen, 
zu dem uns die Siege von 1866 verholfen hatten, und leiſten den 
Intriguen, die uns umgeben und eben ſo in Frankreich wie in 
Oeſterreich und auch in Dänemark geſponnen werden, willkom⸗ 
menen Vorſchub. Wie unzufrieden die Stimmung in Schleswig⸗ 
Holſtein bleibt, iſt Ihnen eben ſo bekannt wie der ſich ſo häufig 
wiederholende Vorwurf, daß es Preußen an organiſatoriſchem 
Talent mangle. Was den Gang der Politik nach außen betrifft, 
fo find Sie beffer unterrichtet als ich. Die franzöſiſche Regirung 
mag die Abſicht gehabt haben, die Depeſche über Nordſchleswig 
abzuſchwächen; ihren beunruhigenden Effekt hat beſagtes Akten⸗ 
ſtück wenigſtens nicht verfehltund ich komme auf mein altes Thema 
zurück: Warum haben wir nicht den Grenzſtrich gezogen?“ (Den 
Strich, der beſtimmt, wo in Schleswig die „nördlichen Diftrifte“ 
anfangen, deren Bewohner, nach dem fünften Artikel des Prager 
Friedens, aus dem preußiſchen Staatsverband zu entlaſſen ſind, 
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„wennfiedurdhfreie Abſtimmung den Wunſch zu erkennen geben, 
mit Dänemark vereinigt zu werden.“) „Mehr als je kommt es jetzt 
darauf an, daß wir Frieden im Inneren haben, um gegen einen An⸗ 
griff von außen ſo ſtark wie möglich zu ſein, und wir Anſehen und 
Vertrauen wieder gewinnen müſſen. Dringend lege ich Ihnen 
dieſe gewichtigen Fragen ansHerz, in der Ueberzeugung, daß, wenn 
es Ihr Wille iſt, Sie eine Löſung für dieſelben finden werden, und 
indem ich gern bereit bin, Ihnen meine Hilfe anzubieten, wenn Sie 
glauben, derſelben zu bedürfen, bin ich Ihr ergebener Friedrich 
Wilhelm.“ Doch die wichtigſte Frage iſtſchon beantwortet, als die- 
fer Brief den Adreſſaten erreicht. Bismarck hat, im Einverſtändniß 
mit feinem König, Wouſtiers Einmiſchungverſuch durch die offi- 
ziöſe Preſſe bekannt gemacht. Und nunſteigt aus deutſchen Herzen 
ein Wehrruf zornigen Stolzes. Darf Frankreich die Ausführung 
eines Friedensvertrages überwachen, den es nicht unterzeichnet 
hat? Der deutſchen Vormacht Belehrung über ihre Pflichten auf- 
drängen? Sind wir nach Düppel und Königgraetz wieder fo weit, 
daß ein Uebermüthiger uns Befehle über den Rhein zu ſchicken 
wagt? Mouſtier erſchrickt; hört von dem Kriegsminiſter Marſchall 
Viel, daß die Reorganiſation des Heeres noch lange nichtfertigſei; 
und muß ſich zu diplomatiſchem Rückzug bequemen. Wir haben, 
ſpricht er, in Berlin keine Note überreicht, ſondern uns nur eine pri⸗ 
vate, vertrauliche Anregung geſtattet. Dann, da die Ausrede nicht 
wirkt: Wir bedauern aufrichtig, daß die Ausſprache unſerer Mei— 
nung von der berliner Regirung mißverſtanden ift, und bitten ſie, 
überzeugt zu fein, daß wir unter keinen Umftänden uns der Be- 
ſchuldigung ausſetzen würden, die Empfindlichkeit einer benach⸗ 
barten Macht verletzt zu haben. Auch dieſes Spiel iſt verloren. 

Im Auguſt 1867. Im Juni waren Wilhelm und Bismarck 
in Paris Napoleons Gäfte geweſen. Mouſtier hatte jedes Ge- 
ſpräch mit dem preußiſcheniniſterpräſidenten gemiedenzer liebte 
den Mann nicht, der ihm, dem Geſandten des Kaiſerreiches, wäh⸗ 
rend des Krimkrieges in Berlin auf die grobe Behauptung, Preu⸗ 
ßens ſchwankende Politik werde ein zweites Jena erleben, geant⸗ 
wortet hatte: „Warum nichtein zweites Leipzig oder Waterloo?“ 
Mit Rouher beſprach Bismarck, der in den Tailerien wohnte, die 
deutſchen Angelegenheiten; und Kaiſer und Kaiſerin zeichneten 
ihn durch beſondere Huld aus. Kein Wißton ſtörte das Behagen 
der Feſtwoche. König Wilhelm wurde auf dem Weg nach Longs 
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champ herzlich begrüßt, trotzdem die Menge wußte, daß er die aus 
dem böhmiſchen Feldzug bekannte Rappſtute Sadowaritt. Dennoch 
lag Kriegsſtimmung in der Luft. Als Bismarck nach der Parade 
die Haltung der Truppen pries, ſagte Marſchall Vaillant, dem der 
Preuße, als bon bougre, ſehr gefiel: „Dante, lieber Graf. Alles ſchön 
und gut; aber Ihr Preußen feid uns zugroß geworden. Eines Tages 
müſſen wir die Klingen kreuzen.“ Am Frühſtückstiſch im Kaiſerpa⸗ 
laſt. Bismarckläßtſich im Kauen nichtſtören; lächelt den Marſchall 
freundlich an und ſagt dann: „Kreuzen wir alſo, wenns ſein muß!“ 
Als bald danach der preußiſche Militärattahe von haſtiger franzö— 
ſiſcher Rüſtung ſpricht, nennt er den Bericht, alarmiſtiſch“; fügt 
aber hinzu, das Kriegsminiſterium werde ſchon wiſſen, was es zu 
thun habe, um Schritt zu halten. „Möglich ift Alles. Unfere Hand 
hat zum Degen nichtweiter als die Frankreichs.“ Die, Anregung“ 
Mouſtiers und die ſalzburger Verhandlungen folgen. In Paris 
gilt der Krieg gegen Deutſchland als unvermeidlich. Im Dezember 
ſagt der Abgeordnete Ollivier in der Kammer: „Jeder Redner, der 
behauptet, die Schlacht bei Sadowa habe unfer Anſehen ge- 
ſchmälert und dem Kaiſerreich eine Niederlage gebracht, wird von 
Ihnen mit Beifall überſchüttet; jeder, der auszuſprechen wagt, 
daß die Wandlung der deutſchen Wachtverhältniſſe uns weder 
bedroht noch gar demüthigt, hört aus Ihren Reihen lautes Ge- 
murr. Sie rühmen den Frieden und reizen ſelbſt doch täglich zum 
Krieg. Solcher Preſſion, ſolcher in Parlament und Preſſe immer 
wiederholten Klage über die Minderung unſerer Macht und die 
deutſche Bedrohung vermag ſelbſt der friedliche Sinn des Kaiſers 
ſich auf die Dauer nicht zu entziehen.“ Er vermochte es nicht. Hätte 
es nicht vermocht, auch wenn nie an die ſpaniſche Thronkandidatur 
eines Hohenzollern gedacht, aus der emſer Chamade in Berlin 
nicht eine Fanfare gemacht worden wäre. Schleswig-Holſtein, 
Böhmen, Luxemburg, Mexiko, Dänenſprachgrenze und Optanten⸗ 
artikel: die Laſt verſchnürte dem galliſchen Selbſtbewußtſein den 
Athem. Nocheforts rothe Hefte ſchrien durch alle Gaſſen, daß am 
Rio del Norte der ſchmähliche, betrügeriſche Bankerot des Bona- 
partismus begonnen habe. Ohne neuen Preſtigeglanz konnte das 
Kaiſerreich nicht weiterleben. Seit Maximilians Todestag lechzte 
Louis Napoleon nach der Gelegenheit zu weithin ſtrahlendem 
Waffenruhm; konnte im Lande des ſchwarzen Adlers nureine feige 
und krumme Politik noch der welſchen Kriegsgefahr ausbiegen. 
na 
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as Zeitalter, in welchem noch heute die. Deutſche Geſchichte 

verläuft, beginnt mit einer großen und allſeitigen Bewe⸗ 
gung um die Witte des achtzehnten Jahrhunderts. Damals fängt 
die Oeffentliche Meinung an, ſich zu entwickeln und das Pros 
gramm eines Wohlfahrtſtaates aufzuſtellen, das dann die deut» 
ſchen Fürſten, an ihrer Spitze Friedrich der Große, in feinen wide 
tigſten Theilen durchzuführen verſucht haben, ehe ſie durch die 
Invaſion der Franzoſen und die Gewaltherrſchaft Napoleons in 
dieſer Thätigkeit unterbrochen wurden. Damals erhob ſich in 
Deutſchland, auf Grund einer neuen Auffaſſung von der inners 
lich freien Stellung der Perſönlichkeit, die namentlich auch eine 
Befreiung auf religiöſem Gebiet bedeutete, jene neue hohe Kul⸗ 
tur, deren Träger der Univerſalgeſchichte angehören: Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel als Philoſophen, als Muſiker Haendel, Bach, 
Haydn, Mozart, Beethoven; als Dichter Schiller und Goethe, um 
nur die erſten der zahlreichen Namen zu nennen, deren Wirken 
eine neue Entwickelung der europäiſchen Kultur brachte. 

Aber dieſe früheſte Kultur des neuen Zeitalters erſchöpfte ſich 
in dem glänzenden Aufſtieg ihrer einzelnen Perioden, in den 
Zeiten der Empfindſamkeit und des Sturmes und Dranges, des 
Klaſſizismus und der Romantik. um 1830 machte ſich ein Nad- 
laſſen der geiſtigen Fruchtbarkeit bemerklich; faſt nur die Wiſſen⸗ 
ſchaften blühten noch weiter empor; die Perioden des ſogenannten 
Realismus und des Epigonenthums bis in die ſiebenziger Jahre 
hinein ſahen nur noch den Roman, das realiſtiſche Drama und 
das Feuilleton blühen; jede ſtärkere Phantaſiethätigkeit auf dem 
Gebiete der Dichtung wie der Bildenden Kunſt verſtummte. Statt 
Deſſen begann ſeit den vierziger Jahren, immer gewaltiger ſteigend, 
die politiſche Einheitbewegung, bis fie, über 1866 und 1870 hins 
weg, im neuen Deutſchen Reich ans erſehnte Ziel führte. 

Dieſe politiſche Entwickelung aber löſte erſt vollends die 
neuere wirthſchaftliche Bewegung aus, die man allgemein kennt 
und die bis zur Gegenwart fortdauert; in etwa anderthalb Mens 
ſchenaltern holte die deutſche Nation in ihr den ökonomiſchen 
Vorſprung der anderen großen Völker Europas ein, den dieſe 
mindeſtens ſeit dem Dreißigjährigen Kriege beſeſſen hatten. 


) Geheimrath Lamprecht hat an den Univerſitäten Leiden und Utrecht 
zwei Vorträge gehalten, deren Inhaltsſkizze er hier veröffentlicht. Man⸗ 
cher merkt, wenn er dieſen Worten nachdenkt, vielleicht, daß es auch außer 
dem preußiſchen Wahlrecht noch für Deutſchland wichtige Dinge giebt. 
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Aus dieſem wirthſchaftlichen Aufſchwung ging dann aber zu⸗ 
gleich auch ein neues geiſtiges Leben hervor, indem durch ihn die 
ſeeliſchen Bedingungen der geiſtigen Produktion ſtark verändert 
wurden. Ein neuer Naturalismus kam empor, der vor Allem auf 
den Gebieten der Phantaſiethätigkeit neue Werthe erzeugte: ver⸗ 
treten in der Muſik durch Männer wie Wagner und Strauß, in 
der Dichtung durch Liliencron und Hauptmann, in der Walerei 
durch Liebermann und Klinger, in den Wiſſenſchaften durch die 
Entwickelung zahlreicher neuer Disziplinen der Natur⸗ wie der 
Geiſteswiſſenſchaften. 

Dieſe naturaliſtiſche Bewegung begann in den achtziger Jah⸗ 
ren des neunzehnten Jahrhunderts und erlebte um die Witte der 
neunziger Jahre ihren Höhepunkt. Von da ab aber ſchlug ſie 
ſichtbarlich in die Umbildung ihres neuen Könnens zu neuen 
Formen perſönlicher ſchöpferiſcher Thätigkeit und damit in einen 
neuen Idealismus um. Deutlich tritt Das in der ſpäteren Thätigkeit 
der ſoeben genannten Dichter und Waler hervor; daneben er⸗ 
ſtanden neue Meiſter namentlich der ſogenannten Heimathkunſt, 
welche die idealiſtiſchen Werthe der einzelnen deutſchen Land⸗ 
ſchaften ausmünzten; noch bezeichnender war, daß jetzt Plaſtik 
und Architektur zu bisher unbekannten Leiſtungen und Stilen er⸗ 
blühten, daß ſtarke religiöſe Sehnſucht in die Nation einzog, daß 
der veränderten Gegenwart angepaßte neue ſittliche Lehren ent⸗ 
wickelt wurden und daß ein neues philoſophiſches Denken begann. 

Dieſe idealiſtiſche Bewegung ging nun weit über die geiſti⸗ 
gen und ſeeliſchen Vorausſetzungen hinaus, die in dem neuen 
Wirthſchaftleben beſchloſſen lagen; und ſie findet ſich daher jetzt 
durch deſſen Fortdauer und das aus ihm entwickelte rein ökono⸗ 
miſche Denken der Maſſen wie der Führer der neuen Wirthſchaft⸗ 
formen mehr und mehr beengt: ſie ſtrebt über dieſes Denken mit 
ſeinen ſogenannten machtpolitiſchen (und Das heißt: egoiſtiſchen) 
Neigungen längſt hinaus und ſucht ihre Forderungen auf dem 
Wege der Umprägung in ein politiſches Programm zu verwirk⸗ 
lichen. Dies iſt das neueſte Stadium der Entwickelung, in dem 
ſich das deutſche Volk befindet; der neue Reichskanzler von Beth⸗ 
mann⸗Hollweg kann dabei als ein Repräſentant des neuen Idea⸗ 
lismus bezeichnet werden. Die ältere, im Ausland noch immer 
verbreitete Auffaſſung, die moderne deutſche politiſche Geſchichte 
beginne mit der Zeit nach den napoleoniſchen Wirren, etwa mit 
dem Wiener Kongreß von 1815, iſt völlig irreführend und ſchließt 
jedes Verſtändniß für die heutige Entwickelung der inneren deut⸗ 
ſchen Politik aus. 
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Die neuere deutſche Politik hat vielmehr ſchon kurz nach der 
Witte des achtzehnten Jahrhunderts, und zwar aus der inneren 
deutſchen Entwickelung ſelbſt her, begonnen. Sie ſtrebte dabei 
anfangs namentlich nach zwei Richtungen: fie wollte die Auf— 
löſung des mittelalterlichen Staates in den für ihn noch immer 
beſtehenden ſozialen und wirthſchaftlichen Vorausſetzungen und 
inſofern die Bauernbefreiung und die Zerſtörung der mittel- 
alterlich⸗genoſſenſchaftlichen Stadtverfaſſung; zweitens aber die 
Begründung einer neuen öffentlichen Ordnung. In der erſten 
Richtung, in der Liquidation des veraltet Beſtehenden, hatte die 
abfolute Monarchie in Heſterreich, in Preußen, in den kleineren, 
namentlich auch den geiſtlichen Staaten ſchon vor Ausbruch der 
Franzöſiſchen Revolution große Fortſchritte gemacht; die Liqui- 
dation würde ſich ohne die Franzöſiſche Revolution vermuthlich 
geregelter, wenn auch langſamer, vollzogen haben; thatſächlich 
hat fie übrigens auch fo erſt um die Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts ihren Abſchluß gefunden. 

In der zweiten Richtung, in dem Verſuch des poſitiven Auf— 
baues eines neuen Staates, wurde die innere Politik naturgemäß 
zum Ausdruck der eben damals emporkommenden Kultur des 
Klaſſizismus und der Romantik. Die großen Heroen dieſer Kultur 
ſahen dabei wohl ein, daß das neue geiſtige Leben, um politiſch 
wirkſam zu werden, vor Allem die Erziehung der Nation zu den 
neuen Idealen erforderte. Und ſo thaten ſie den erſten Schritt zur 
Politiſirung des deutſchen Volkes auf dem Gebiete der Pida- 
gogik: in dieſem Punkt ſind Dichter und Philoſophen, Schiller 
und Fichte, völlig einig geweſen. Das Ergebniß war die Cle- 
mentarſchule Peſtalozzis, das humaniſtiſche Gymnaſium der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts und die Univerſitäten im 
ganzen Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts, wie fie zu 
Muſteranſtalten aller univerſalen Bildung geworden ſind. Dar⸗ 
über hinaus begann aber auch ſchon am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts die Erziehung der Nation zu den eigentlichen 
öffentlichen Aufgaben durch Entwickelung der gemeindlichen und 
territorialen Selbſtverwaltung; der Führer dieſer Bewegung war 
bereits in dieſen Jahren der Freiherr vom Stein, der ſpätere 
Regenerator Preußens 

Dieſe verheißungvollen Anfänge wurden nun durch die 
Franzöſiſche Revolution und die napoleoniſche Schreckensherr— 
ſchaft unterbrochen. Zwar brachten dieſe Jahre der Noth die poli— 
tiſche Fortbildung namentlich in Preußen zu einer gewiſſen Früh⸗ 
reife; aber dieſe Frühreife war auch eine Nothreife; und nach 
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1815 vertrockneten ihre Anſätze unter der übermächtigen Gegner⸗ 
ſchaft einer an ſich ſehr hochſtehenden Bureaukratie und eines 
mächtigen Junkerthums: ſo daß in der inneren Entwickelung ein 
Stillſtand eintrat. 

Aus dieſer Lage hat dann nicht die innere Entwickelung in 
den einzelnen Staaten, ſondern vornehmlich die Einheitbewegung 
herausgeholſen. Das Bürgerthum, gegen Bureaukratie und Adel 
auf dem Gebiete der inneren Politik zu ſchwach, ſiegte über dieſe 
Klaſſen als Träger des Enthuſiasmus für eine nationale Einheit, 
die für die Zukunft des deutſchen Volkes ein unbedingtes Be⸗ 
dürfniß war. 

Die Einheitbewegung trat ſeit etwa 1840 ſtärker hervor. Und 
indem fie 1848 zum erſten Mal ſiegte, ſiegten mit ihr zugleich die 
bürgerlichen Vorſtellungen von einem künftigen Staatscharakter 
im Reich wie in den Einzelſtaaten. 

Dieſe beſonderen Vorſtellungen des Bürgerthums waren nun 
aber nicht ein Produkt vornehmlich der deutſchen, ſondern eher der 
franzöſiſchen Entwickelung; es waren die Gedanken der Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, die Gedanken der Freiheit und Gleichheit und 
eines ihnen entſprechenden Wahlrechtes, die Gedanken der Thei⸗ 
lung der Gewalten und des Parlamentarismus. 

Dieſe Gedanken wurden aljo in Deutſchland durch den bür— 
gerlichen Liberalismus und insbeſondere durch deſſen rheiniſche, 
Frankreich benachbarte Denominationen eingeführt. Wie ſtellten 
ſie ſich nun zu den deutſchen Anfängen eines modernen Staates 
in Erziehung und Selbſtverwaltung und wie mußten ſie wirken? 
Sie waren zunächſt entwickelungsgeſchichtlich viel älter und darum 
auch innerlich weniger modern als die deutſchen Gedanken. Der 
Ideenvorrath der Franzöſiſchen Revolution beruhte auf dem Denken. 
des ſechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts und lag politiſch im 
„Naturrecht“ vor. Nach dieſem Recht hatte jede einem Staat ange⸗ 
hörige Perſon in dieſem Staat das ſelbe Recht wie alle anderen 
Perſonen: fein Ideal war alfo, als vollſter Ausdruck ſeines Weſens, 
das gleiche und allgemeine Stimmrecht. Der Ideenwelt des deutſchen 
Klaſſizismus und der Romantik dagegen entſprach die Erziehung 
des Einzelnen zu ganz beſtimmten Leiſtungen in einem organiſch 
aufgebauten Staatsweſen und die Verleihung von politiſchen 
Rechten an den Einzelnen nur gemäß dieſen Leiſtungen: alſo 
mußte das Ideal des modernen deutſchen Staates ein propor⸗ 
tionales Wahlrecht ſein. Doch wie die Dinge nun einmal lagen, 
hielt in Deutſchland mit der Vollendung der Einheitbewegung 
auch das inzwiſchen ſchon völlig im Veralten begriffene franzö— 
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ſiſche Staatsideal des Liberalismus ſeinen Einzug: Bismarck ge⸗ 
wann die Einheit eben dadurch, daß er, um Heſterreich auszu⸗ 
ſchalten, das allgemeine und gleiche Wahlrecht proklamirte und 
einführte. Im Moment der Erringung der nationalen Einheit 
im Kampf gegen Frankreich triumphirte in der inneren Entwicke⸗ 
lung der Nation ein fremdes, ein franzöſiſches Staatsideal. 

Wie hat ſich nun dieſe ſeltſame Verwickelung der Dinge nicht 
blos herſtellen, ſondern bis zur Gegenwart erhalten können? Die 
Erklärung liegt in der gleichzeitigen wirthſchaftlichen Geſchichte 
Deutſchlands. Wie man weiß, ging Deutſchland in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ſchnell und in brüsken Fors 
men zum modernen Wirthſchaftleben über: und dieſem Verlauf 
entſprach die Entwickelung zweier neuer großen ſozialen Shih- 
ten, des Vierten Standes der Arbeiter und der neuen bürgerlichen 
Ariſtokratie der Unternehmung, Dieſe neuen Stände hatten nun 
aber beide das lebhafteſte Intereſſe an dem gleichen und all- 
gemeinen Wahlrecht: der Arbeiterſtand, weil dieſes Redt ihm fo- 
fort einen gewaltigen politiſchen Einfluß ſicherte, die Unterneh⸗ 
mer, weil ſie ganz in den Idealen der Einheitbewegung, die ihnen 
erſt öbkonomiſche Bewegungfreiheit gab, ſtanden und damit auch 
in den anderen Idealen des Liberalismus, alſo auch in denen des 
naturrechtlichen Wahlrechts. Und ſo kam es, daß ſich eben dieſe 
modernſten Stände ganz beſonders einer im Aebrigen veralteten 
oder wenigſtens veraltenden und im Grunde nicht einmal deut⸗ 
ſchen Staatsanſchauung annahmen und fie noh heute (der Vierte 
Stand dabei von ſeinem partikularen Standpunkte aus gewiß mit 
Recht) vertreten. 

Inzwiſchen hat ſich aber in Deutſchland wiederum ein ganz 
anderes Leben entwickelt, das ſeine eigenen, echt modernen poli⸗ 
tiſchen Ideale durchbildet und zu verwirklichen ſucht. 

Dieſe neue Bewegung, die heute von Tag zu Tag kräftiger 
wird, kommt aus einer geiſtigen Revolution her, die ſich ſeit 
etwa der Mitte der neunziger Jahre vollzogen hat. Bis dahin 
hatte die enorme wirthſchaftliche Entwickelung geiſtig auf dem Ge⸗ 
biete der Dichtung und Kunſt einen neuen Naturalismus erzeugt 
und auf ſittlichem und religiöſem Gebiet die hergebrachten Vor⸗ 
ſtellungmaſſen als ein Ganzes zerſtört und zerſchlagen. Jetzt da⸗ 
gegen erhoben ſich auf allen dieſen Gebieten im ganzen Bereiche 
des geiſtigen Lebens völlig andere und neue Mächte. Man er⸗ 
kannte allerdings auch auf dem neuen Boden alle die ſeeliſchen Um- 
bildungen an, die das neue Wirthſchaftleben herbeigeführt hatte. 
Auf den Trümmern der älteren Kultur begann man nun, eine 


Deutſche Ideale. 119 


neue geiſtige Welt zu erbauen. Beſonders früh da, wo Dies immer 
am Leichteſten ift, in dem Reich der Phantaſiethätigkeit, in Bil- 
dender Kunſt, in Muſik, in Dichtung. Dann aber auch in den 
Bezirken der ſittlichen und religiöſen Forderungen. Da kam 
eine neue religiöſe Sehnſucht herauf, die ſeitdem faſt alle Shih- 
ten der Nation zu ergreifen begann. Da erwuchſen die Anz 
fänge einer neuen Ethik in Philoſophie und Lebenshaltung. Da 
erhob ſich die Forderung einer Politiſirung der Geſellſchaft in 
Erziehung durch Bürgerkunde und durch erweiterte Selbſtverwal— 
tung. Da tauchten alſo in weſentlich vergrößertem Umfang und 
Maßſtab all die Ideale wieder auf, die ſchon die Zeit des Klaffi- 
zismus und der Romantik bezeichnet hatten. 

Denn Dag ijt das eigentlich Charakteriſtiſche der neuen Bes 
wegung, daß ſie den modernen Staat, dem die Nation mit allen 
Faſern ihres Weſens zuſtrebt, nicht mit den verbrauchten Formeln 
eines mechaniſchen Naturrechts von oben her, ſondern von unten 
herauf organiſch durch Politiſirung der Geſellſchaft ſchaffen will; 
und daß ſich eben in der Politiſirung von unten her für ſie das 
ganze Wachſen des neuen Staates ergiebt: bis auch für deſſen 
Bekrönung einſt die rechten Formen gefunden werden. 

In dieſer Bewegung, die eben jetzt mit elementarer Gewalt 
einſetzt, iſt die Stellung des Liberalismus von beſonderem Inter⸗ 
eſſe. Die Bewegung iſt im höchſten Grade freiheitlich; der Frei⸗ 
herr vom Stein würde ganz auf ihrer Seite ſtehen: ſie enthält 
daher den Liberalismus der Zukunft. Aber der hergebrachte Libe- 
ralismus iſt an die alten, fremden Formeln gebunden, insbeſon⸗ 
dere an die des allgemeinen und womöglich auch ganz gleichen 
Wahlrechts, und wird zum Theil durch den Vierten Stand an 
ihnen feſtgehalten. Dieſe Situation kommt in der gegenwärtigen 
Wahlrechtsbewegung in Preußen klaſſiſch zum Ausdruck. Hier 
ſtreiten die Liberalen noch für veraltete und im Detail gleichgiltig 
gewordene Ideale, während ihnen der Veichskanzler die neuen 
Ideale auf dem Gebiete der Erziehung und Selbſtverwaltung 
programmatiſch gezeigt hat: und ſie begreifen einſtweilen keines⸗ 
wegs, daß ihr Platz nicht gegenüber, ſondern an der Seite dieſes 
Kanzlers ift: zur Begrenzung einer ſonſt nur zu leicht zu befürch⸗ 
tenden Oppoſition der Bureaukratie wie des Adels agrariſcher 
und kommerzieller Denomination, wie ſie ſich gegen den Verſuch, 
ein wirklich modernes Staatsleben zu fundamentiren, nur zu raſch 
mag erheben können. 


Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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P * 

Der Käſe.) 
“Bic und nimmer hatte man im Eifeldorf ſolche Sprache gehört. 
Wie redeten denn die Leute? Es war kein Wort davon zu ver- 
ſtehen. Und dabei waren fie immer mit den Händen in der Luft und 
ereiferten ſich und erhoben die Stimmen. Italiener ſeien Das, ſagte 
der Herr Lehrer, und fie kämen aus dem Lande, wo die goldenen Apfel- 
ſinen in den Hainen wachſen und wo man ſtatt der Brombeeren reife 
Feigen auflieſt, die kein Menſch dort groß achtet. Das mußte ein glück— 
liches Land ſein! Und keinen langen, bangen Winter mit Schnee— 
mauern und vereiſten Fenſtern. Warum die Leute nur ihr glückliches 
Land verließen? 

Der Heimath gedachten die blitzäugigen Kerle wohl, die, hundert 
an der Zahl, beſchäftigt waren, die neue Eiſenbahnſtrecke zu bauen, die 
das Eifeldorf, das entlegene auf dem Vennrücken, mit der Welt ver— 
binden ſollte. Und wenn ſie an ihr Italien dachten, trübte ſich das 
Blank ihrer Augen; die wurden ſchwarz und ſtumpf wie eine traurige 
Nacht. Ein Glück, daß dieſer Sommer ſo viel Sonne hatte; die Einhei— 
miſchen fanden ihn über die Maßen heiß, den Fremden war er gerade 
recht. Wenn die Dörfler mit langſamem Armſchwung ſteif und ernſt⸗ 
haft ihr Gras mähten, kein unnöthiges Wort verloren und ſich nur ab 
und zu tiefathmend den rinnenden Schweiß wiſchten, dann kribbelte es 
an der abgeſteckten neuen Bahnſtrecke lebhaft durch einander. Mit 
raſchen Bewegungen ſchafften die Fremden. Kam Jemand von unge- 
fähr in die Nähe des Bahnbaues, und zwar fo, daß ihm der Blick da- 
rauf durch den hohen Tannenbeſtand gehindert war, dann erſchrak er: 
was, war der Sommer ſchon fo weit vorgerückt, daß die Bienen ſchwärm⸗ 
ten? Noch jah man doch keine Bienenſtände im wellenſchlagenden 
Meer blühenden Haidekrauts, die Imker hatten ihre Körbe und Käſten 
noch nicht ausgeſetzt und die Erika ſtand noch in Knoſpen. Wie das 
„ *) Frau Klara Viebig ſteht in der langen Reihe der deutſchen Erzählerin⸗ 
nen vornan. Sie hat das größte Publikum, die höchſten Abſatzziffern, den po⸗ 
pulärſten Namen. Die ſtreng, Literariſchen“ ziehen minder geſunde Damen 
vor; können aber nichtbehaupten, daß diefe Frau ihren Sieg mit unehrlichen 
oder unſauberen Mittelnerſtritten hat. Kinder der Eifel, Rheinlandstöchter, 
Das Weiberdorf, Das tägliche Brot, Das ſchlafende Heer, Einer Mutter 
Sohn, Das Kreuz im Venn: beim Publikum, nicht beim ſchlechteſten, war 
jedes dieſer Bücher ein großer Erfolg. Frau Viebig iſt ein ungemein robuſtes 
Talent; undeins, das all in ſeiner derben Kraft den Reiz der Fraulichkeit nicht 
verloren hat. Hier iſt der lange Athem des rüſtigen Erzählers; auch die 
Freude an einer Situation, die grelles Licht verträgt, und der Muth, aus 
dieſer Situation, aus jeder Stimmung ſogar alles Erreichbare herauszu⸗ 
holen und dem Leſer die Mühe des Ahnens, Ergänzens, Nachdenkens (im 
eigentlichen Sinn des Wortes) abzunehmen. Die Skizze, die hier veröffent⸗ 
licht wird, iſt aus einem neuen Novellenbuch, das Frau Viebig, unter dem 
Titel „Die heilige Einfalt“, bei Egon Fleiſchel & Co. erſcheinen läßt. 
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Summen eines Bienenvolkes ſtieg das Geſurr des Arbeiterſchwarmes 
in die leichte Höhenluft. 

Was die nur immer zu ſchwatzen hatten? Manche Eifelſchöne 
hätte Das gern gewußt. Dieſe fremden Männer ſahen alle aus wie 
Räuber und Mörder. Wenn ſie abends nach Arbeitſchluß die breite 
Dorfſtraße auf und ab ſpazirten, den Schlapphut verwegen auf ein Ohr 
gerückt, die Jacke lofe nur auf einer Schulter hängend, das Hemd vorn 
auf der Bruſt offen, daß man die haarige Braunheit ſah, die Beine 
ſtatt der Strümpfe mit Lappen umwickelt, die Augen wie Feuerräder 
rollend, dann waren ſie das Ziel manches Weiberblicks. Maria! Joſef! 
Nicht ſo Einen zum Schatz! Der würde Einen ja auffreſſen! Huh, wie 
die Kerls die Zähne fletſchten, wenn ſie ein Mädchen hinter der Hecke 
anlachten! Aber wiſſen möchte man doch, was Die jetzt eigentlich fag- 
ten und was ſie dachten. Ob es ihnen gefiel hier im Eifelland? 

Dem Luigi Torpiglia von Santa Margherita Ligure hätte es 
ganz gut hier gefallen, wenn es ihn nur nicht zuerſt, als er im Früh- 
jahr per Schub hier ankam, ſo erbärmlich gefroren hätte und jetzt, nun 
der Froſt ihm vergangen war, das Heimweh gekommen wäre. Das 
Schwarz ſeiner Augen verlor immer mehr an Glanz. Nur ſonntags, 
wenn er zur Poſtannahmeſtelle des Dorfes ſchritt und den Wochenlohn 
nach Hauſe ſchickte (faſt den ganzen Wochenlohn; was brauchte er denn 
groß?), dann blinkerten ſeine Augen, als wären ſie polirter Achat. 
Wie würde feine Erminia zuſammenſcharren! Hoc und heilig hatte 
ers ihr vor der Madonna gelobt, er würde jeden Pfennig heimſchicken; 
ſonſt wäre er nicht fortgekommen und ſie wäre lieber verhungert, als 
daß ſie ihren Luigi ſo weit ins Land der Wölfe hätte ziehen laſſen. 

Sie hatten ſich noch immer febr lieb, obgleich fie ſchon viele Kin⸗ 
der hatten und keinen Verdienſt. Nun aber ſchickte er ſo viel Geld heim 
in einer Woche, wie ſie ſonſt in einem Monat, kaum in einem Jahr 
zuſammen geſehen hatten. Alle acht Tage ſchickte er, hatte er doch 
immer Angſt um ſein Geld; nicht, daß er den Dörflern mißtraute, 
aber vor den Kameraden in der Baracke, die nachts mit ihm auf der 
gleichen Streu ſchliefen, hatte er ein Bischen Angſt. Die Hauptſache 
aber war: er wollte ſeiner Erminia oft, recht oft eine Freude machen. 
Und ſo ſtürzte er denn, ſobald am Sonntag der Lohn ausgezahlt wor— 
den war, mit zuſammengebiſſenen Zähnen, die Hand auf die Taſche 
der verſchliſſenen Mancheſterhoſe gedrückt, zur Poſthilfſtelle. 

Da ſaß die Tochter des alten Poſtvorſtehers am Schreibtiſch des 
Vaters; durch das kleine Schiebfenſterchen des Schalters konnte Luigi 
ſie ſitzen ſehen. Sie kam erſt ans Fenſterchen, wenn er ſich mehrmals 
geräuſpert und mit ſeinen Schuhen geſcharrt hatte. Fräulein Kathrin— 
chen war ärgerlich; da ſtand gerade fo etwas Intereſſantes im Kreis- 
blatt, auch war doch der Sonntag ein Ruhetag. Zudem mußte ſie ihm 
die Anweiſung ſchreiben. Das konnte er nicht einmal ſelber. Aber 
wenn er fie dann fo zutraulich anblinkte mit feinen dunklen Hunde- 
augen, zog über ihr ein Wenig ſtrenges Geſicht auch ein Lächeln. 
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Sie gewöhnte ſich an ihn. Es war wirklich kein Egoismus mehr, 
daß ſie ihm begreiflich zu machen ſuchte, doch nicht allwöchentlich das 
Geld nach Italien zu ſchicken. 

„Su teier“, ſagte er jedesmal, wenn ſie ihm die zwanzig Pfennige 
für die Geldanweiſung an „Signora Erminia Torpiglia in Santa 
Margherita Ligure“ abnahm, und fab fie bittend dabei an. Er hätte 
am Liebſten gehandelt, wie ers von zu Haufe gewohnt war. Aber die 
Poſtmeiſterstochter ließ nicht mit ſich handeln. Sie nahm ihm einfach 
die zwanzig Pfennige weg, die er zögernd in der Hand wog, während 
er ſeine zwanzig Mark ſo bereitwillig hingegeben hatte, und lächelte 
ein Wenig. „Venti Pfenni, venti Pfenni. Ihr müßt nicht jeden Sonn- 
tag ſchicken. Ihr ſchickt zu oft. Wartet wenigſtens noch einen Wochen- 
lohn ab dazu; dann ſpart Ihr venti Pfenni!“ 

Sie ſchries ihm in die Ohren, als wäre er taub. 

Ob er ſie verſtanden hatte? Er ſchüttelte lachend den Kopf und 
ſagte ſein: „Su teier!“ Aber am nächſten Sonntag kam er doch wieder 
und zahlte ſein Geld ein. 

Die Signora Erminia konnte ſich freuen. Die hatte wahrlich 
einen guten Mann! Durch die Seele der Poſtmeiſterstochter zog Etwas 
wie ein Hauch von Sehnſucht und von Neid: nun war ſie ſchon an 
die Dreißig, und daß ſie hübſch war, zeigte ihr der Spiegel in ihrer 
Kammer; aber es war ihr noch immer nicht das ſchöne Los zugefallen, 
eines braven Mannes glückliche Frau zu ſein. Wie dieſe Signora 
Erminia wohl ausſehen mochte? Sie ſtellte ſich unwillkürlich etwas 
Reizendes unter ihr vor. Man hatte ja ſchon von den ſchönen Italiene⸗ 
rinnen gehört. Sehr hübſch mußte Die ſein, ſchlank, mit ſtolzer Hal⸗ 
tung und mit Gluthaugen und gewiß noch ſehr jung; nur einer hübſchen 
Jungen konnte ein Mann ſo die Treue wahren. Eine Zärtlichkeit kam 
in des Luigi Stimme, wenn er die Adreſſe diktirte. Den Namen ſeiner 
Erminia wiederholte er mehrmals, mit immer größerem Ausdruck, 
und wenn er fagte: „Santa Margherita Ligure“, dann fang er förm⸗ 
lich. In das ſtrenge Geſicht des Poſtfräuleins kam ein Ausdruck der 
Theilnahme, der ihre Züge weicher rundete, ſie jugendlicher machte und 
hübſcher. Voll Bewunderung ſtarrte der ſchwarze Mann in das blonde 
Geſicht. So jab die Madonna aus in dem Kirchlein zu Santa Mar- 
gherita (gelb die Haare, roth die Wänglein, die Augen blau), die Hei⸗ 
lige Madonna, vor der er gelobt hatte, Alles getreulich heimzuſchicken! 
Er legte die Hand aufs Herz: ihr vertraute er. 

Und das Mädchen, das die Anbetung in feinen Augen fah, 
lächelte, halb beluſtigt, halb geſchmeichelt. Der Luigi war wirklich ein 
netter Menſch; ſchade nur, daß man ſich ſo wenig mit ihm unterhalten 
konnte! Er konnte wohl ein paar Brocken Deutſch, aber viel wars nicht; 
mit ihrem Italieniſch wars noch ſchlechter beſtellt. Und doch ver- 
ſtanden ſie einander. 

Eines Abends, als der Poſtſchalter ſchon geſchloſſen war und das 
Fräulein in der Küche hantirte, rief die Magd ſie heraus: „Fräulein, 
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de Italiener, de ſonntags immer kömmt, is als widder hei!“ Sie ging 
hinaus und fand ihn an der Hausthür ſtehen, ganz athemlos und 
lachend übers ganze Geſicht. Einen Anderen hatte er noch bei ſich, 
den ſtellte er vor: Das war der Lippo, der ‚compatriota‘, der Landsmann 
aus Portofino, noch ein Stück weiter am Meer hinauf. 

Was wollte der Luigi? Im bleichen Licht der Sterne ſah ſie, wie 
ſeine Augen ſtrahlten. Er legte die Hand aufs Herz, wie er immer zu 
thun pflegte, wenn ihn Etwas beſonders bewegte, und dann zupfte er 
den Kameraden: „Ecco, la Signorina, ecco!“ Und zog ein Briefcouvert 
hervor mit ſpitzen Fingern: „Una lettera!“ 

Daß er heute einen Brief aus Italien erhalten hatte, wußte ſie. 
Aha, nun wollte er auch fie daran theilnehmen laſſen! Er lachte und 
klatſchte in die Hände, zeigte auf ſich, auf den Kameraden, auf das 
Fräulein und ſagte: „Leſen!“ 

Sie nahm die Beiden, die ſtruppig und bärtig, ohne Sonntags- 
wäſche und Sonntagsputz heute waren, fo, wie fie von der Arbeit ge= 
kommen, mit in die Küche, wo das Feuer im Herd brannte, die Fliegen 
um die Petroleumhängelampe ſurrten und eine behagliche Wärme war. 

Die Augen der Italiener leuchteten: ah, hier wars gut ſein! Es 
ging nun ſchon gegen den Herbſt und die Abende wurden kühl und 
neblig auf der Eifelhöh. Die Beiden lachten ſich an und rutſchten dann 
auf die Bank hinter den weißgeſcheuerten Tiſch und ſaßen da, einge- 
klemmt und behaglich. Der Kamerad des Luigi war ſchon früher in 
Deutſchland geweſen, er beherrſchte das Deutſch ganz gut; er war über— 
haupt ein Genie, er konnte leſen und ſchreiben. Luigi ſchien eine große 
Bewunderung für ihn zu haben. 

Das Fräulein ſtand am Herd, die Hände zuſammengelegt, und 
betrachtete den Neuen. Wie Der den Hut fiken hatte! Ein ganz ver- 
wegener Kerl... Der Teckel unterm Ofen knurrte ingrimmig. 

„Lippo leſen“, ſagte jetzt ſtrahlend Luigi und hob, Achtung heiſchend, 
den Finger. Er ſelber hörte zu, als hörte er des Prieſters heiliges Wort. 

And Lippo las mit ſonorer Stimme recht fließend das Italieniſch, 
dann, ſtockend und ſtotternd überſetzend, auf Deutſch jeden Satz. Man⸗ 
ches klang komiſch. Aber dem Poſtfräulein kam nicht das Lachen. In 
die hellen Augen ſtieg ihr ein verdunkelnder Schein .. . Lieber Gott, 
wie die Frau ſchrieb! 

„Carissimo mio.“ Mein Theuerſter, Geliebter! Mit großer Em— 
phaſe las Lippo; die geſchwollenen Phraſen des Briefes, aus irgend— 
einem Briefſteller ausgeſchrieben, klangen hin in mächtigen Tiraden. 

Luigi lauſchte mit Begeiſterung. Er wußte wohl: Das hatte ſeine 
Erminia nicht ſelber geſchrieben (wie konnte ein gewöhnliches Men- 
ſchenkind Das auch?), aber es machte ihn doch unſäglich ſtolz, daß Der- 
jenige, der dieſen Brief für ſie geſchrieben hatte, ſeiner Erminia ſolche 
ſchöne Worte in den Mund legte. Er wiegte ſich auf dieſen Worten 
wohlig wie ein Schwan auf der Fluth. Und als es gar zum Schluß 
hieß: „Nun ſchicke ich Dir bald einen Käſe, einen, wie Du ihn gern 
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iſſeſt, und der Himmel behüte und bewahre Dich. Möge die ſüße Ma— 
donna Dir lächeln und Dich gnädig zurückführen in die ſehnſuchtvoll 
geöffneten Arme Deiner jetzt, ach, ſo vereinſamten Gattin“, war nicht 
blos der glückliche Gatte tief gerührt. Das Poſtfräulein zerdrückte eine 
Thräne zwiſchen den Wimpern. Dieſer Brief war wirklich rührend! 

Und dann kam noch ein Zettelchen der Kinder. Die Aelteſte hatte 
obenan geſchrieben: „O mio padre, tauſend Grüße, tauſend Küſſe, wir 
empfehlen Dich dem Schutz der Madonna und beten für Dich.“ Und 
die Jüngeren hatten alle ihr Kreuzchen darunter gemacht. Auch Das 
war rührend. 

Luigi zerſchmolz. Das Fräulein reichte ihm die Hand, ſie fand 
ihn ſchön in dieſem Augenblick; das Glück hatte Alles weggewiſcht, was 
an Nunzeln und Schrunnen in dieſem lederbraunen, von der Arbeit 
beſtaubten, blauſtoppeligen Männergeſicht war, hatte die Züge ge— 
glättet, verfeinert, veredelt. Er legte die Hand aufs Herz und warf 
dann einen Kuß in die Ferne: „Erminia!“ 

Der Kamerad lachte. Seine Augen, ſchwarz wie die Luigis, aber 
nicht fo treuberzig-offen, funkelten. Er zog die Mundwinkel herab. 
„Erminia, jooo dick!“ ſagte er und rundete die Arme, als wollte er den 
Umfang einer Tonne anzeigen. Und dann lachte er noch einmal; aber 
fein Geſicht, in das der unſichere Schein der von der Dede ſchaukeln— 
den Petroleumlampe ſeltſame Schatten warf, hellte ſich dabei nicht 
auf; es behielt einen Zug, der Fräulein Kathrinchen nicht gefiel. 

War Das Geringſchätzung, was des Lippo Mundwinkel ſo herab— 
zog? Und was ſprach aus den Seitenblicken, die ſeine finſteren Augen 
von dem Brief auf den Kameraden warfen? Sein kurzes Auflachen 
dünkte ſie höhniſch. Obgleich er hübſcher war als Luigi, deſſen Geſicht 
von Blatternarben ein Wenig zerriſſen war, faßte das Fräulein doch 
eine plötzliche Abneigung gegen ihn. Der MWenſch machte fih wohl 
über des guten Luigi Glück luſtig und neidete es ihm doch? Sie be— 
obachtete ſcharf. 

Jetzt ſtieß Lippo den Luigi, der, beide Ellenbogen auf den Tiſch 
geſtemmt, mit einem ſeligen Lächeln vor ſich hinträumte, in die Seite 
und ſagte Etwas. Sie verſtand es nicht. Luigi ſagte auch Etwas, ſie 
verſtand auch Das nicht. Frage und Erwiderung raſch auf einander; 
es klang wie Gezänk. Aengſtlich blickte das Fräulein von Einem zum 
Anderen. Da lachte der Landsmann wieder und ſagte auf Deutſch: „Sein 
wir gute Freind, Signorina. Krieg ich halben Käs von Kamerad, eß 
ich auch gerne!“ 

Und Luigi nickte und legte die Hand aufs Herz: „Halben Käs!“ 
und hob dann wie zum Schwur zwei Finger in die Höhe. 

Von nun an kam Luigi nicht nur an Sonntagen. Er kam oft, 
faſt jeden Abend: war der Käſe für ihn denn noch immer nicht da? 
„Niente“, ſagte er dann traurig, wenn das Fräulein verneinend den 
Kopf ſchüttelte. 

Es war nun ſchon zur Gewohnheit geworden, daß er in der Küche 
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ſaß. Ganz ruhig ſaß er auf der Bank an der Wand und verfolgte 
ſtumm, mit glänzenden Augen die Bewegungen Fräulein Kathrin- 
chens. Sie ſaß auf dem Schemel an der anderen Seite des Küchen- 
tiſches und putzte das Gemüſe für den nächſten Wittag. 

Die Magd und der Knecht wunderten ſich, wenn ſie aus dem Stall 
kamen, wo ſie das Vieh beſorgt und ſich geherzt und geküßt hatten, über 
das ſeltſame Paar. Kichernd ſteckte die Liſa den Kopf hinter ihre 
Schürze, wie eine Taube ſich hinter ihre Flügel duckt, und der Mathes 
ſchmunzelte: Was, das Fräulein Kathrinchen, das ſtolze, gab ſich mit 
dem ruppigen Italiener ab? Ja, fo Einer, der iſt allemal was Be- 
ſonderes! Er fab den Fremden mit ſcheelen Augen an: daß die Lifa 
ſich nur nicht auch in Den vergaffte! 

Luigi merkte nichts von den unfreundlichen Blicken. Vergnügt 
lachte er den Knecht an und zeigte die blanken, weißen Zähne, die fei- 
nem braunen, abgemagerten Geſicht noch etwas von Jugendlichkeit 
gaben. Das Wißvergnügen des Mathes hielt auch nicht Stand. Es 
kam ſogar ſo weit, daß man die Beiden mit einander ins Wirthshaus 
gehen ſah, das der Poſt gegenüber lag. 

Fräulein Kathrinchen ſah es nicht gern; ſie hatte ſich ſchon immer 
geärgert, wenn das Lärmen der trinkenden Bauernburſchen zu ihrem 
Fenſter herüberſchallte. Daß ſie nun aber auch noch den Torpiglia da 
mit hinſchleppten, war ihr gar nicht recht. Seine Frau war ſo fern: 
nun hätte ſie über ihm wachen mögen. Sie ſtellte den Mathes zur 
Rede: „Was fangt Ihr denn mit dem Italiener an? Ihr habt ihn 
ja doch nur zum Beſten!“ 

Aber der Mathes redete ſich aus: „Wir mit Dem anfangen? 
Oh, nühſt! Den is von ſelber eſo kreuzfidel, den is am ſinge und am 
ſpaßmaache; und ſaufe kann de wie wir!“ 

Luigi Torpiglia wars, der die Eifler und die Italiener zuſam— 
menbrachte. Jetzt verwunderte fih Niemand mehr, wenn in der Wirth- 
ſchaft, deren Gaſtſtube am Sonntag und am Feierabend von paffenden 
Burſchen in dicken geſtrickten Wollenwämſern dicht beſetzt war, auch 
die Italiener einkehrten. Luigi und ſein Freund Lippo waren die am 
Liebſten Geſehenen. Lippo hatte eine Ziehharmonika, die er meiſterlich 
ſpielte. Oft hörte noch die ſpäte Sternennacht das Santa Lucia oder 
einen anderen Gaſſenhauer von weichen italieniſchen Stimmen vor- 
geſungen und den Refrain nachgegröhlt vom ganzen Chor. 

Noch immer war der Käſe nicht angekommen. Noch immer mußte 
das Poſtfräulein verneinend den Kopf ſchütteln; aber Luigi ſagte nicht 
mehr „niente“, er ſagte jetzt ſchon: „Nix da!“ Signora Erminia nahm 
ſich wahrlich Zeit mit dem Käſe; oder ob es in ihrem Italien noch zu 
heiß war zum Schicken? Hier wurde es kühl. Nebel ſtanden morgens 
auf wie die Mauern, es dampften die Wälder, bis gegen Mittag erſt die 
Sonne durchbrach. Noch ein paar Wochen und die Hirſche würden ſchreien. 

„Kalt, ferr kalt“, ſagte Luigi und ſchüttelte fih. Da fing Fräulein 
Kathrinchen an, ein paar wollene Strümpfe für ihn zu ſtricken. 
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Fräulein Kathrinchen hatte ein gewiſſes Bangen vor dem langen 
Winter. Wenn der erſte Schnee kam, wurde der Bahnbau eingeſtellt; 
ach, dann war es fo einſam hier oben! Sie ließ ſich von Luigi er- 
zählen, wie er ſich die Zukunft dachte. Mit ihrem Italieniſch haperte 
es immer noch, aber er radebrechte, lachte, geſtikulirte; es ging ganz 
gut. Und Das verſtand ſie am Beſten: wenn er die Hand aufs Herz 
legte und ſie mit treuen Augen ſchwärmeriſch anſah. 

Es war wie ein ſtummes Einverſtändniß zwiſchen ihnen. Sie 
waren Beide allein: ſie hatte nicht Mann noch Kinder, er war ihr wie 
ein treuer Hund; er hatte wohl Frau und Kinder, aber ſo fern, ſo 
fern; ſie war ſeine Madonna im fremden Land. 

Melancholiſch blickten die dunklen Augen in die hellen. Innen 
in der Küche wars warm, aber draußen pfiff ein Wind ums Haus, der 
nichts Gutes verhieß. „Fa vento, macht Wind“, ſagte der Italiener und 
zog ſich fröſtelnd in ſich zuſammen. Ja, bald würde es Herbſtſtürme 
geben, die hier übers Hochland ſauſten, als brauſten ſie auf dem freien 
Meer. Dann knallten alle Thüren, dann ſchmetterten alle Fenſter zu, 
es wimmerte, pfauchte und heulte im Schornſtein, draußen am Bahn- 
damm kollerten die Steine abwärts und Gras und Kraut duckten ſich 
ängſtlich. 

Aber vorerſt kam noch ein Tag der Freude. Am Ende der Woche 
(ſie hatten die Hoffnung ſchon aufgegeben gehabt) kam endlich der Käſe. 
Das heißt: er kam nicht ſelber, nur der Avis; er lag noch unten im 
Kreisſtädtchen auf der Poſt, weil er Zollgut war. 

Mitten in aller Arbeit des Tages ſchickte das Fräulein einen 
Jungen zum Bahndamm hinunter. Kannte er den Luigi Torpiglia? 

O ja! Der Junge lief willig; er würde dem Italiener ſagen, daß 
etwas angekommen ſei für ihn. 

Fräulein Kathrinchen hatte ordentlich Herzklopfen: ach, würde 
der gute Kerl ſich freuen! Es dauerte nicht lange: da war er ſelbſt. 

Die Wittagspauſe, während die Anderen in der Kantine der 
Baracke aßen, hatte er fih zu Nutzen gemacht; er wollte nicht Makka⸗ 
roni noch Neisſuppe mit Zwiebeln, er wollte nur feinen Käſe. Bit- 
ternd langte feine braune Hand mit den abgeſtumpften Arbeitnägeln 
nach dem Avis, dem grünen Zettel: „Formaggio, Kilo 3,660. Uffizio 
Italiano d'uscita. Aus Italien über Ala. Zollgut.“ Wenn er dieſen 
Zettel unten vorzeigte und ein paar Groſchen bezahlte, dann bekam er 
ſeinen Käſe. Den Käſe der Heimath! Den Käſe, den er gegeſſen hatte, 
ſo lange er denken konnte, immer, wenn es ihm gut ging, wenn er ſich 
Etwas anthun konnte zu feinem Brot. Den Käſe, den fie ſchmauſten 
daheim zum rothen Wein. Den Käſe, den fie bereiteten aus der Milch 
der Ziegen, die da klettern auf den beglänzten Bergen am blauen 
Meer. Den Käſe, den ſie würzen mit ihren duftenden Kräutern. Den 
Käſe, bei dem ſie lachen und ſchwatzen. Den Käſe, bei dem ſie ihm 
„felieissima notte“ zugetrunken hatten an feinem Hochzeitmahl. Den 
Käſe, bei dem ihn ſeine Erminia weinend umarmt hatte, zum letzten 
Mal! Sein Blut wallte auf. Kalt und langſam war es bisher hier 
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gefloſſen, jetzt ſchoß es ihm heiß zu Kopf; feine Augen leuchteten. Er 
riß dem Fräulein den Avis aus der Hand, er ſprang damit herum wie 
ein Beſeſſener. 

Das war Jubel! Er klopfte ſich auf die Bruſt, er klopfte ſich auf 
den Magen: „Gut, gut. Formaggio d'Italia, molto buono!“ Das Waſſer 
lief ihm im Munde zuſammen und es lief ihm auch aus den Augen. 
Der Käſe, der Käſe der Heimath, der war nun da! Die Heimath ſelber 
war zu ihm gekommen. Und jeine Erminia und die Kinderlein alle. 
Die Heimath und ſie, ſie alle mit einander waren jetzt bei ihm im 
fremden Land! Er ſchluchzte laut. 

Am Samctag war frühere Arbeitentlaſſung als ſonſt. Dann 
ſaßen die Italiener vor der Baracke, die mit ihren Wellblechwänden, 
mit ihrem Wellblechdach wie ein langer, niedriger Käfig an der Berg- 
wand hängt, und flickten ihre Kleider. Oder ſie hockten unten am Bach 
auf den Ferſen, klopften aus ihren Hemden mit Steinen den Schmutz 
und den Schweiß der Woche heraus und ſpülten ihn ab im quirlenden 
Eifelwaſſer. Alle ſchauerten ſie bei der ſtarken Luft, trotz ihrem emſigen 
Thun; nur Luigi Torpiglia ſpürte heute nichts vom Eifelwind. Er 
war wie im Fieber. 

Es war hart, daß er nicht Zeit genug gehabt hatte, am Mittag 
in die Stadt hinunter zu laufen, daß er hatte warten müſſen, ſo lange! 
Aber nun rannte er auch. Er lief wie ein Hirſch querüber, er ver— 
ſchmähte den Weg; jeder Bogen, den er hätte machen müſſen, hielt zu 
lange auf. Hoch ſprang er durchs Haidegeſtrüpp, an Abhängen klet⸗ 
terte er nieder, Bäche überwand er mit einem Satz: ſchnell, nur ſchnell 
hinunter in die Kreisſtadt! Daß fie nur nicht das Poſtamt ſchon ſchloſ— 
ſen! Den Käſe, ſeinen Käſe, wenn er den nur erſt hätte! Er rannte, er 
keuchte. Seine Sehnſucht hetzte ihn ab wie ein Jagdhund das Wild. 

Und feiner flüchtigen Geſtalt, die dahinjagte, die durchs Haide- 
kraut fegte wie ein brünſtiger Hirſch, ſah Einer nach. Das war Lippo, 
der compatriota. Der wußte vom Käſe. 

In dieſer Nacht konnte Fräulein Kathrinchen gar keine Nuhe 
finden. Sie machten drüben in der Wirthſchaft einen zu argen Lärm. 
Wein Gott, was ſpektakelten Die! Sie hatte ſich im Bett aufgeſetzt in 
einer gewiſſen Unruhe: hätte ſie doch den Luigi abgehalten, hinüber 
zu gehen! Er war ſo ſelig geweſen heute abends mit ſeinem Käſe. Er 
hatte vor ihr geſtanden, den Käſe, der rund wie ein Nad war und groß 
wie ein Brot, mit beiden Händen hochhaltend, und hatte, noch athem— 
los vom raſchen Lauf, förmlich gejubelt: „Käs — der Käſe — o, il 
mio formaggio!“ Ganz aufgelöſt war er geweſen vor Glück und vor 
Wonne. Oh, daß ſie ihn doch feſtgehalten hätte! Wer weiß? Er trank 
fih gewiß heute abend einen Nauſch an! Aber der Landsmann hatte 
ihn gezupft und gezerrt. Sie wollten Beide mit einander drüben in 
der Wirthſchaft den Käſe feiern, den Käſe der Heimath. Auch dem Lippo 
leuchteten die Augen begehrlich: „Formaggio d'Italia, ah, ferr gut!“ 
Er hatte den Luigi ihrer Hand entriſſen. 

Jeſus! Nein: Das war wirklich mehr, als man ſonſt i in der Nacht 
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auf den Sonntag gewohnt war! Jetzt tanzten ſie wohl gar drüben? 
Händeklatſchen und Stampfen und Schleifen und immerwährend Har— 
monikagedudel. Kathrinchen ſprang aus dem Bett; einen Rod warf fie 
über und ein Tuch und fuhr in die Worgenſchuhe. Das Fenſter riß 
ſie auf und ſteckte den Kopf hinaus. 

Eiskalte Nacht überm Eifeldorf. Funkelnd glänzten die Sterne 
am Himmel; ſie zuckten in ihren Löchern wie unruhig glitzernde, un— 
ſtete Augen. Eine helle Nacht; man konnte gut ſehen. Mattweiß 
ſchimmerten die Giebel der Häuſer über dem Dunkel der Hecken, vom 
Sternenſchein fahl beglänzt; aber innen in den Giebelſtuben brannte 
nirgend ein Lämpchen mehr. Alle Gerechten ruhten und alles Vieh; 
kein Muhen mehr, kein Blöken aus irgendeinem Stall. Und die Natur 
ſchlief auch. Die hohen Hainbuchen hingen die Schöpfe, ſie ſtanden 
regunglos; ſchweigſam ruhte das Venn, breit hingelagert mit ſeinem 
Rücken in majeſtätiſcher Einſamkeit. 

Nur drüben züngelte Lampenſchein wie ein Schlänglein durchs 
Fenſter. Wechſelnde Lichter, je nachdem drinnen Einer vor die Lampe 
trat und den Schein verdunkelte oder dann wieder ihn freigab, zuckten 
hinaus in die Nacht und huſchten wie Frrlichter über das Pflaſter. 

Fräulein Kathrinchen ſtarrte hin, bis die Augen ſich ihr trübten, 
bis der Lichtſtrahl immer flimmernder und flimmernder wurde, in 
hundert und hundert ſich drehenden Fünkchen vor ihren Augen tanzte. 
Uebernächtig gähnte ſie. Ach, was für eine häßliche Nacht und eine 
Qual, ſo ſchlaflos zu ſein! Da macht man ſich lauter dumme Gedanken. 
Wenn Die da drüben doch endlich ruhig ſein wollten und heimgehen, 
wie es ſich ſchickte für anſtändige Chriſtenmenſchen! Sie erſchrak, als 
vom Kirchthurm ein Schlag ſchwer und dumpf hallte. Die Uhr ſchlug 
Eins. Maria! Joſef! Schon ſo ſpät?! 

Aergerlich wollte ſie das Fenſter zuwerfen, aber ſie that es doch 

nicht. Sie lauſchte hinüber: was ging denn da vor, was ſchrien ſie ſo? 
War Das nicht Luigis Stimme? Angeſtrengter lauſchte ſie. Und Das 
nicht die Stimme ſeines Landsmanns, des Lippo? 
f Ein allgemeines Stimmengewirr erhob ſich jetzt. Sie konnte 
nichts verſtehen. Nein, ſie wollte auch nichts verſtehen (was ging ſies 
an?) und auch nichts ſehen! Der Kopf war ihr ſchwer, die Augen 
ſchmerzten fie. Mit einem Gähnen ſenkte fie die Stirn auf die Fenſter⸗ 
brüſtung, legte ſie auf die verſchränkten Arme. 

Die Kirchthurmuhr ſchlug Zwei. i 

Aber Die drüben im Wirthshaus dachten an kein Außeinander- 
gehen; jetzt noch weniger als vorher. Jetzt wurde es ja gerade luſtig! 
Lachend drängten die Bauernburſchen ſich um den Tiſch in der Mitte 
der Schänkſtube, an dem die Italiener ſaßen; von allen Seiten ſtellten 
ſie ſich darum herum. Das war ja wie bei der Kirmes in der Bude, 
wenn das Kölner⸗Hänneschen und der Teufel das Zanken kriegten! 
Aber ſchlimm war Das ja nicht gemeint. Die Beiden hier waren gute 
Freunde; wie Brüder waren ſie am Abend mit einander eingetreten. 
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„Formaggio!“ ſchrie Lippo. Seine Augen blitzten, er ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch. 

Hu, war der Kerl aber gleich wild! „Kß, EB, faß! machten die 
Zuſchauer lachend. 

Es hätte des Hetzens nicht bedurft: ſchon packte der eine Italiener 
den anderen an der Kehle. Sie ſchüttelten ſich. Was fie nur von ein- 
ander wollten? Kein Menſch konnte von ihrem Geſchnatter Etwas ver⸗ 
ſtehen, aber ſie ſchimpften ſich, Das war klar. Hei, konnten Die ſchimpfen! 

Luigi und Lippo hatten den Käſe gefeiert, ſie hatten ihn reichlich 
begoſſen mit Bier und mit Schnaps. Luigi war ſonſt nicht allzu ſehr 
für das Trinken, aber kalt war es draußen, das Getränk machte warm. 
Und die Freude war ihm zu Kopfe geſtiegen. 

Arm in Arm mit Lippo hatte er die Schänke betreten: oh, Der 
war ſein Freund! Ordentlich zärtlich blickte er ihn an. Ja, Der war 
gut, Der las ihm immer, was die Geliebten von zu Hauſe ſchrieben, 
Der ſchrieb auch für ihn immer nieder, was ſeine Liebe für ſeine Er— 
minia, ſeine Zärtlichkeit für die Kleinen, ſeine Sehnſucht nach der 
Heimath, ſeine Trauer, von ihr getrennt zu ſein, zu Papier bringen 
wollte. Der gute Kamerad! 

Luigi hatte Lippo den Arm um die Schultern gelegt, dicht neben 
einander ſaßen ſie am Tiſch, den Käſe vor ſich. Theilen wollten ſie 
nun. Aber vorerſt betrachtete Luigi den Käſe noch liebevoll: eigentlich 
ſchade darum, ihn durchzuſchneiden; er war ſo ſchön rund und ganz! 
Lieber ſollte man ihn jo noch ein Weilchen bewundern. Wit ſchwim⸗ 
menden Augen fah er ihn an. Er dachte an feine Erminia, an fein 
liebes Weib, das ihm treu blieb auch in der Ferne. Den Käſe hatte ſie 
ſich vom Mund abgeſpart, die Kinder hatten gern auf ihr Theil ver— 
zichtet, oh, wie viel Geld hatten ſie hingegeben, ihn ſo zu beſchenken! 
Und wie viel Liebe! Das Herz quoll ihm über. Sein Weib! Seine 
Kinder! Er fühlte ſich ſtolz. Unwillkürlich reckte er ſich, es blähte ihn 
förmlich auf; er fühlte ſich wie ein König. 

Der Lippo neben ihm drängte: lange genug hatten ſie nun vor 
dem Käſe geſeſſen; würde er ihn noch nicht bald durchſchneiden, he? 
Luigi zögerte immer noch. Er, Lippo, hatte die Hälfte zu kriegen: ſo 
wars abgemacht! 

Sie hätten beinahe das Zanken bekommen; es regte ſich ein Groll 
in Lippos Bruſt. Was, hatte er dafür dem Kameraden immer die Briefe 
geleſen? Dieſe dummen Briefe, die jo albern waren mit ihren Berz 
ſicherungen von Liebe und Treue? Pah, die Signora Erminia, die 
hatte gut treu ſein! Er hatte ſie beim Abſchied, als der Nachen in 
Santa Margherita anlegte, noch am Strande ſtehen ſehen, winken und 
weinen, und auch geſehen, wie fett ſie war. Haha, Die verlangte ja 
Keiner! Er möchte ſie auch nicht! 

Und doch rührte es ſich wie Neid in ihm. Seine Frau... Seine 
Frau: wo Die war, das wußte er gar nicht. Oft und lange war er fort 
geweſen, und als er das letzte Mal wiederkam, fand er ſie nicht mehr; 


130 Die Zukunft. 


und Kinder hatte er nicht. Schmutzige, armfälige Kinder hatte der Tor- 
piglia; wie konnte man nur ſolche ſchmutzige Kreaturen lieben?! 

Ein Seufzer ſtieg auf in Lippos Bruſt. Finſter ſtützte er den Kopf 
in die Hand und ſtierte dabei unverwandt auf den Käſe. Aber man 
hatte doch was, ſein Herz daran zu hängen; der Andere hatte was! 

Einen dunklen Blick ſchoß Lippo vom Käſe auf den Luigi und 
wieder vom Luigi auf den Käſe. Sie hatten ihm was geſchickt, formaggio 
d'Italia, aber wer, wer ſchickte ihm, dem Lippo, Etwas? Das Herz zog 
ſich ihm zuſammen; ſeine Hand fuhr in die Taſche der zerſchliſſenen 
Hofe, er fühlte fein Meſſer. Durchſchneiden, den Käſe durchſchneiden . 
Ha, jetzt aber mußte der Luigi theilen mit ihm! 

„Formaggio d'Italia, ferr gut“, ſagte Der eben und zeigte in lachen 
dem Stolz ſeine blanken Zähne. 

Da zog Lippo geſchwind ſein Meſſer und ſchnitt den Käſe entzwei. 

Luigi wollte auffahren, aber dann beſann er ſich noch: es war 
nicht fein von dem Landsmann, ſelbſt zuzulangen, aber geſchworen war 
geſchworen; ein Redt hatte er drauf. 

Eine Gier hielt Lippo gepackt. Er kaute mit heißhungerigen Zäh— 
nen: nun hatte er was! Seine Augen leuchteten. 

Die Burſchen ſahen ihn kauen und ſchlingen und die Neugier kam 
über ſie: ſchmeckte der Käſe gut, ſo gut wie der eifler? Sie wollten 
auch einmal probiren. 

Wit Gönnermiene theilte Lippo aus. Auf die Spitze des Meſſers 
geſteckt, wanderte Stückchen um Stückchen einem Bauernburſchen nach 
dem anderen ins offene Maul. „Formaggio d'Italia!“ Er fühlte ſich wie 
ein Kröſus. Aber bald war ſein Käſe alle. Lippo blickte beſtürzt. 

Luigi hatte den ſeinen noch; nie hätte er ihn ſo vergeudet. Lieber 
die Jacke hergeben und Hoſe und Stiefel, lieber das Hemd vom Leib 
als den Käſe! Er war ihm ein Heiligtbum. Kaum dap- er fih ſelber 
ein Scheibchen gönnte. Ganz dünn nur ſchnitt ers herunter und hielt 
es dann zwiſchen den ſpitzen Fingern und aß es langſam mit koſtender 
Zunge. Bei jedem Biſſen ſpürte er was, das war wie ein Kuß. Er 
ſaß träumend. 

Lippo ſpielte Harmonika. Heftig drückte er das Inſtrument in die 
Seiten, daß es quakte und quiekte; Das war nicht mehr Muſik. Aber 
die Zuhörer merkten Das nicht, ſie bewunderten auch diesmal den 
Muſikanten. Jetzt fing er gar an, zu tanzen, auf italieniſche Art. Er 
drehte ſich unabläſſig und dabei ſpielte er noch immer fort; er war wie 
ein Beſeſſener, er hörte nicht auf. Als er endlich, endlich nicht mehr ſich 
drehen konnte, als die Bruſt den Athem und die Finger den Druck ver⸗ 
ſagten, da ſtieß er ein „Cospetto di bacco“ aus, daß den Anderen die 
Ohren gellten, und ließ ſich ſchwer auf einen Stuhl niederfallen. Er 
war glühend roth, aber dann wurde er blaß, die Lippen wurden ihm 
weiß: da ſaß Luigi, der compatriota, ein Kerl, nicht beſſer als er, und 
hatte ſeinen Käſe noch! Faſt noch die ganze Hälfte vom Käſe! Wieder- 
um hatte Der mehr! 
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Lippo ftredte begehrend die Hand aus. Aber Luigi griff raſch nach 
dem Käſe, haſtig barg er ihn an ſeiner Bruſt, unter dem Hemd: „Niente, 
niente, nix mehr!“ Die Hälfte hatte er dem Landsmann verſprochen, 
aber nicht mehr als die Hälfte. Auch nicht ein Krümchen! 

Heftig forderte Lippo, heftig weigerte ſich Luigi. Mit gierigem 
Griff ſuchte Lippo den Käſe an ſich zu reißen, mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen wehrte Luigi den Käſe ihm. 

„Formaggio!“ Sie packten einander an der Kehle. 

Oho: Das wurde ja Ernſt! Die lachenden Geſichter der Zuſchauer 
wurden bedenklich: ſollte man ſie auseinander bringen oder ſollte 
man ſie ſich verhauen laſſen? Teufel: Das ging nicht gut ab! Sie 
hatten fih in einander verbiſſen wie zwei böſe Hunde. Die Beſonne⸗ 
neren bekamen Angſt: die Zwei mußte man von einander reißen. Für 
wen nahm man denn Partei? Für den Torpiglia. Der Andere hatte an= 
gefangen. Kräftige hände packten zu. Lippo wehrte fih wie ein Raſender; 
aber es waren ihrer zu viele gegen ihn. Sie ſchleppten ihn heraus auf 
den Flur, auf wurde die Thür des Wirthshauſes geriſſen, ein Lachen 
wie ein Gebrüll ſtieg auf zum ſchwach ſich färbenden Himmel, zur Thür 
hinaus flog der Italiener im hohen Bogen. Er überſchlug ſich noch in 
der Luft, ſo gewaltig war der Schwung geweſen; dann lag er draußen. 

Hatte er ſich Arme und Beine gebrochen? War er betäubt? Wie 
leblos lag er da. Neugierig drängten die Burſchen nach. Aber da war 
er auch ſchon wieder auf. Wie ein Blitz fuhr er hin an die Wirthshaus— 
thür, ſie hatten nicht Zeit, ihm zu wehren: da trat gerade der Andere 
heraus. Ein Wuthgeſchrei, herausgegurgelt, erſtickt halb, ein Greifen in 
die Taſche. Die Finger umkrampfen das Meſſer. Ein Heben des 
Arms, ein Stoß, und dann ein gellender Aufſchrei. z 

Fort ſchnellt eine Geſtalt, wie ein Tiger ſich duckend im Sprunge, 
raſch verſchwindend hinter den hohen, bergenden Hecken. Kein Menſch 
denkt daran, dem Entflohenen zu folgen. 

Es war Luigis Schrei, der Fräulein Kathrinchen weckte. Eins 
geſchlafen war ſie nun doch, den Kopf auf der Brüſtung des Fenſters. 
Der Schlaf der Uebermüdeten war feſt geweſen, ſie hatte geträumt, der 
Hahn krähe durchdringend laut den Morgen an. Aber ein Schrei des 
Hahns war es nicht geweſen. Was war es denn? 

Drüben vorm Wirthshaus ein Wenſchenhaufe. Am Boden liegt 
Einer. Sie ſtehen um ihn in Schweigen. Ein dumpfes Gemurmel nur, 
leiſe, ſcheu, dringt zu ihrem Fenſter hinauf. 

Iſt Das ein Betrunkener, der dort liegt? Der Luigi am Ende? 
Sie iſt plötzlich hell wach; keine Spur von Schlaftrunkenheit mehr. 
Sie ſchreit hinüber: „He, was habt Ihr denn da zu gucken? Wer 
liegt denn da?!“ Keine Antwort. Nur Einer (der Mathes, der Knecht 
ft) hebt die Hand und winkt ab, als wolle er bedauern: O Je! 

Luigi Torpiglia lag im röthlich dämmernden Morgengrauen vor 
der Wirthshausthür; die Hähne krähten das Bischen Tagesſchein an. 
Er lag hingeſtreckt, lang auf dem Nücken, wie zu Boden gefällt; das 
Weſſer des Landsmanns ſteckte ihm zwiſchen den Rippen. 
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Keiner wagte es, ihm das Weſſer herauszuziehen; Keiner wagte 
auch, ihn zu berühren. Sie ſtanden um ihn, bleich im werdenden 
Tageslicht, wie gelähmt vor Entſetzen. 

Heilige Jungfrau, Mutter der Barmherzigkeit: war er zu Tode 
getroffen? Weinend kniete Fräulein Kathrinchen neben ihm, ſie hatte 
ihrer Blöße nicht Acht, ſie betete mit dem Sterbenden: 

„Herr, erlöſe mich! 

Jeſus, erbarme Dich meiner! 
Jeſus! Waria! Joſef! 

Euch ſchenke ich meine Seele!“ 

Sie wiſchte ihm den blutigen Schaum von den Lippen ab; um 
ſeine unruhig taſtenden Hände faltete ſie die ihrigen. 

Und der Blick ſeiner brechenden, erlöſchenden Augen ſuchte noch 
einmal ihren Blick. Er vertraute der Madonna, ſeiner Madonna im 
fremden Land, er hauchte ſeine Seele aus in ihrem Schoß. 

Nach Sonnenaufgang wars leer vor der Wirthshausthür, nichts 
war mehr zu merken vom Schrecken der Dämmerung. Alles ſtill; der 
Tote fortgeſchafft, die Lebenden nach Hauſe gegangen. 

Vergeſſen und zertreten lag nur ein Stück Käſe noch vor der 
Wirthshausthür. In Staub und Koth auf der Straße des Eifeldorfes. 
Formaggio d'Italia: das Letzte vom Käſe der Signora Erminig aus 


Santa Margherita Ligure. Klara Viebig. 
er 
Erklärung. 


Shane der Darſtellung des Herrn Pannwitz in ſeinem Aufſatz 
N „Freie Schulgemeinden“ (Heft 24 der Zukunft) erklärt der Aufſicht⸗ 
rath der Freien Schulgemeinde Wickersdorf G. m. b. H.: Wir haben 
die Vorgänge, die zum Ausſcheiden des Herrn Geheeb aus der Freien 
Schulgemeinde Wickersdorf führten, von ihrem erſten Stadium an als 
Beobachter verfolgt und find mit dem ganzen Thatſachenmaterial ge- 
nau vertraut. Es hat in der Freien Schulgemeinde Wickersdorf keinen 
Bürgerkrieg gegeben; vielmehr ſteht nach wie vor der Kreis ihrer 
Freunde, beſonders die Eltern der Zöglinge, einmüthig zur Anſtalt 
und ihren Ideen; von zwei feindlichen Parteien iſt keine Rede und 
eben ſo wenig hat der Anſtalt durch inneren Zwieſpalt Vernichtung 
gedroht. Herr P. Geheeb iſt durchaus nicht vom Herrn Dr. Wyneken 
verdrängt worden und das Verhalten des Herrn Dr. Wyneken in jenem 
Konflikt war in keiner Weiſe anfechtbar. Aus publizirten Akten geht 
nicht das Geringſte hervor, woraus ſich dieſer Vorwurf gegen Herrn 
Dr. Wyneken begründen ließe. Es iſt nicht wahr, daß das Minifterium 
ſich auf die Seite des Herrn Geheeb geſtellt hat; vielmehr hat es Dies 
in perſönlicher Ausſprache uns gegenüber ausdrücklich abgelehnt. 
* 
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Lügt der Kurs? 


Dt lügen nie“: dieſer kühne Ausſpruch ſoll aus der Seele des 
Herrn Generalkonſuls Eugen Landau ſtammen. Ob er ganz 
ernſt gemeint war? Betrachtet man den Kurs als „Ding an ſich“, ſo 
lügt er nie; bringt man ihn aber in Beziehung zu der ihn umgebenden 
Welt des Geſchäftes oder zu den Wünſchen des „Intereſſenten“, jo ent⸗ 
puppt er ſich oft als profeſſionellen Lügner. Wer etwa glaubt, zu 
einem Kurs, den ihm der „amtliche“ Bericht meldet, ſicher kaufen oder 
verkaufen zu können, darf ſich über grauſame Enttäuſchungen nicht 
beklagen. Der Kenner weiß, was „Ausweichekurſe“ ſind, und lechzt 
nicht nach neuen Erfahrungen. Der Kurs iſt ein Irrlicht, das ſchon 
recht Viele in den Sumpf gelockt hat. Trotzdem muß man ihm eine ges 
wiſſe Glaubwürdigkeit zugeſtehen; weils nicht anders geht. Man hat 
ja keinen anderen Maßſtab für die Beurtheilung der Vörſentendenz. 
Doch nur für die Stimmung an der Börſe, nicht für die Konjunktur 
extra muros iſt dieſer Gradmeſſer zu brauchen. Wie wäre ſonſt die 
Kluft, die ſich 1909 zwiſchen Kurs und Induſtriegeſchäft aufthat, wie 
der Widerſpruch zwiſchen Kurs und Dividende zu erklären? 

In der Generalverſammlung der Kommanditiſten der Berliner 
Handelsgeſellſchaft ſagte Herr Karl Fürſtenberg, die Verwaltung handle 
falſch, wenn ſie ſich bei der Bemeſſung der Dividende vom Stande des 
Aktienkurſes leiten laffe. Dieſe Anſicht ift unbeſtreitbar richtig; fonit- 
müßte, zum Beiſpiel, die Laurahütte eine Dividende von 8 Prozent 
(Kurs 175) zahlen, was ihr verdammt ſchwer fallen würde. Aber dem 
Aktionär kann man nicht verdenken, daß er ſich auf einen anderen 
Standpunkt ſtellt. Wer Handelsantheile mit 182 gekauft hat, darf in 
aller Beſcheidenheit hoffen, 10 Prozent Dividende zu bekommen und 
zu finden, 9 ſeien, bei dem Preis und der Fundirung des Papiers, 
ein Bischen wenig. Verwaltung und Aktionär: dazwiſchen liegt eine 
Welt. Und meiſt haben Beide Recht. Herr Fürſtenberg jagte noch- 
Einiges über die Berechnung der Rentabilität; unbegrenzter Reſpekt 
vor der Wahrhaftigkeit des Kurſes ſprach nicht aus dieſen Worten. 
Die Ergiebigkeit eines Bankgeſchäftes ſei nicht nach dem Verhältniß 
von Reingewinn oder Dividende zu Aktienkapital oder Aktienkurs zu 
beurtheilen, ſondern nach der Proportion der Dividende zur wirklich 
geleiſteten Baareinzahlung, alſo zu Kapital plus Agio. Im Allge- 
meinen ſtellt man Aktienkapital und Neſerven der Dividende gegen— 
über und berechnet danach die Verzinſung. Dieſer Modus ſcheint 
Herrn Fürſtenberg nicht empfehlenswerth; die Jahresdotirungen der 
Rücklagen ſollen nicht mit in die Rechnung geſtellt werden. Im Grunde 
iſts nicht ſehr wichtig, ob man 130 oder 144 Millionen als Baſis der 
Berechnung nimmt, und das Ganze iſt mehr eine theoretiſche Streit— 
frage. Aber die Neferven, die doch zweifellos zum Betriebskapital gez 
gehören, nur ſo weit zuzulaſſen, wie ſie aus Agio ſtammen: Das kann 
nur ein fo kluger Stratege wie der Herr der Haudelsgeſellſchaft emp- 
fehlen und nur er kann ſolchen Rath plauſibel begründen. 
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Der Kurs richtet das ſchlimmſte Unheil an, wenn er die Menſchen 
in Dividendenphantaſien verleitet. Nur das Rentenpapier erzieht 


zum richtigen Verſtändniß der Verzinſung; die Aktie dagegen lockt auf 


Abwege und verdirbt ſchließlich leicht den Charakter. Naive Gemüther 
finden noch Töne ſchöner Empörung über das geſetzloſe Gebaren der 
Aktie. Hätte die Aktie die edle Aufgabe, Stiftungsgeldern als ſicheres 
Aſyl zu dienen, ſo wäre der Abſcheu vor ihrer anarchiſchen Geſinnung 
berechtigt. Aber fie dient nur zur Zerlegung von Kapital und zur Er⸗ 
höhung des Kapitalwerthes. Wäre es richtig, daß der Kurs nie lügt, 
ſo müßte man jede Vermehrung des Beſitzes durch Kursſteigerung als 
eine abſolute Bereicherung des Nationalvermögens anſehen. Das wird 
kein Vernünftiger thun. Neulich hieß es, der Machtbereich Morgans 
umfaſſe ein Kapital von 12 Milliarden Dollars und dieſe Summe ſei 
ungefähr der neunte Theil des amerikaniſchen Nationalbeſitzes. Sind 
die 450 oder 500 Milliarden Mark, auf die man den Reichthum der 
Vereinigten Staaten beziffert, als Realität zu nehmen? Wenn der 
Kurs der amerikaniſchen Papiere nicht lügt und niemals gelogen hat, 
fo ift das Vermögen der Union febr viel größer. Noch war jedoch Nie- 
mand ſo vermeſſen, die Solidität der newyorker Kursbauten als eine 
unbeſtreitbare Thatſache hinzuſtellen. Die Kurſe lügen dem Harmloſen 
märchenhafte Reichthümer vor, deren Beſitz ihm als lockendſtes Ziel 
erſcheint. Von Zeit zu Zeit bricht irgendeine Börſenfirma zuſammen, 
weil ſie nicht die richtige Diſtanz zur „Wahrheit“ des Kurſes gefunden 
hatte. Die Leute, die den Peſſimismus finanziren, die Baiſſiers oder 
Contremineurs, nutzen die Unftetheit des Kurſes, feine launiſche Un- 
wahrhaftigkeit mit reſolutem Wagemuth aus. Wers riskiren kann, 
braucht nur ſyſtematiſch beträchtliche Mengen eines Papiers zum Kauf 
auszubieten, um nicht nur den einen Kurs, ſondern ſchließlich die ganze 
Börſentendenz ins Wanken zu bringen. In Newyork ſpielen ſich ſolche 
Stücke oft im Lauf eines Börſentages ab; und manchmal bringt dieſer 
Tag auch noch das Satyrſpiel, das die Dinge auf den Kopf ſtellt. Zwei 
beſonders draſtiſche Ereigniſſe dieſer Art wurden im erſten Quartal 
dieſes Jahres beobachtet. Dürfte man fih auf die Ehrlichkeit des Kur- 
ſes verlaſſen, fo wären die Commonſhares des amerikaniſchen Stahl⸗ 
truſt ihre vollen 500 Millionen Dollars werth. Manche Leute be= 
haupten aber, in dieſen 500 Millionen fei allzu viel „Waſſer“. Trog- 
dem wird eine ungeheure Reklame für das Papier gemacht und mit 
der geſchickt vorbereiteten Dividendenerhöhung das Volk in die Bude 
getrommelt. Dem Kurs merkt heute Keiner mehr an, wie erbärmlich 
er einſt ausſah. Sicher hatte er in den Tagen ſeiner Magerkeit den 
Vorzug der größeren Glaubwürdigkeit. Hier ſind die Beziehungen 
zwiſchen Dividende und Kurs ungemein intim; was für die Dividende 
gethan wird, hat ja nur den Zweck, den Kurs wachſen zu laſſen. 
Die Kurſe gehorchen einem höheren Willen, der fie manchmal zu 
Lügnern macht. Will eine Mehrheit die Minderheit aus ihrem Beſitz 
drängen, ſo drückt ſie auf den Kurs, um die paar Aktionäre, die als 
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Zaungäſte herumlungern, zum Verkaufen zu nöthigen. Je tiefer der 
Kurs ſich ſenkt, deſto mehr läßt der Widerſtand nach; und das Ende 
vom Lied iſt, daß die ſtarke Partei ihren Willen durchſetzt. Iſt Das 
geſchehen, fo bekommt der Kurs mit einem Mal ein ganz anderes Ge- 
ſicht. Aber „die Kurſe lügen bekanntlich nie“... Das Börſengeſetz ijt 
nicht ſo grauſam, dem „harmloſen“ Spiel zu wehren. Nur wenn der 
Anſtrich gar zu grell iſt und giftige Farben verwendet wurden, langt 
ſich der Staatsanwalt den frechen Färbermeiſter. Die Paragraphen 
88 und 89 des Börſengeſetzes wenden fih gegen die betrügeriſche Her— 
ſtellung des Kurſes und gegen den Wißbrauch der Preſſe zur Ein— 
wirkung auf den Börſenpreis. In dieſem Fall müſſen beſondere Vor— 
theile gewährt worden ſein, die in auffälligem Mißverhältniß zu der 
Leiſtung ſtehen. Durch Scheingeſchäfte, durch Verbreitung unwahrer 
Angaben kann der Kurs verändert werden. Eben ſo durch das Ver— 
ſchweigen wichtiger, für die Bewerthung eines Papieres weſentlicher 
Daten. Wan ſollte meinen, daß die Androhung einer Gefängnißſtrafe, 
neben der auch noch die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt werden 
können, dem Kurs die Sicherheit vor unſittlicher Berührung verbürge. 
Nein: im Dunkel wird an und hinter jeder Börſe luſtig weitergefälſcht. 
Da das Moralifche fih von ſelbſt verſteht, ſieht kein Menſch etwas Un- 
erlaubtes in der Escomptirung von Angaben, die dem Verbreiter oft 
nicht von ungefähr zugeflogen ſind. Wenns nicht eine ganz plumpe 
Lüge und ein offenkundiger Betrug iſt, wird die Staatsanwaltſchaft 
nicht behelligt. Ob ein Manöver wirklich auf Täuſchung berechnet war 
oder ob in gutem Glauben gehandelt wurde, ift ja auch felten „that— 
ſächlich feſtzuſtellen“; ſchon weil man felten bis zum Urſprung der fal- 
ſchen Nachricht zurückfindet. Die newyorker Börſenbehörde iſt in der 
Beurtheilung ſolcher Kunſtſtücke milder als unſere. Bei den Schie— 
bungen, die am Anfang dieſes Jahres Aufſehen machten, kamen die 
Thäter mit gelinden Strafen davon. Der Generalſtaatsanwalt 
Wickersham ſcheint von dieſer Milde der Börſenjury nicht entzückt zu 
fein; denn er ließ / einzelne beſonders ſchwer belaſtete Börſenſpekulanten 
und Bankiers verhaften, um dem Aktientheater in Wallſtreet die 
beiten Regiſſeure zu rauben. Solche Eingriffe können den Börjen- 
ſchwindel natürlich nicht vernichten. In Deutſchland gehts ſittſamer 
zu. Der Staatskommiſſar iſt nicht machtlos und kann gar zu heftige 
Ausſchreitungen dadurch hindern, daß er den Kurs ſtreichen läßt. Aber 
über Das, was ſich im „freien Verkehr“ abſpielt, hat auch er keine 
Macht. Die endet an der Grenze des Amtsbezirkes. 

Zur Entſchuldigung der Amateurs unter den „Kursmachern“: 
das Machtbewußtſein hat da nicht geringeren Reiz, wo ſichs um Geld- 
beſitz handelt. Schickſal ſpielt Jeder gern. Das kitzelt die Nerven; be⸗ 
ſonders Derer, die ſelbſt nichts zu verlieren haben. Zu welcher Rari- 
fatur verzerrt fih die „Kurswahrheit“ unter den Händen ſolcher Künſt— 
ler und Dilettanten! Dem Ernſt geſellt ſich oft der Humor. In Mün- 
chen wollte ein Direktor auch einmal Schickſal ſpielen. In der General⸗ 
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verſammlung der Heilmann-Immobiliengeſellſchaft fragte ein Aktio- 
när nach dem „inneren Werth“ der Aktien. Da Herr Direktor Noſa 
ſofort ausführlich antwortete, hatte er ſich auf die Frage offenbar vor— 
bereitet. Der Heilmanngeſellſchaft iſts gegangen wie allen münchener 
Terraingeſellſchaften: von ſtark finanzirten Hoffnungen mußte ſie zu 
mageren Erlebniſſen niederſteigen. Einen nennenswerthen Ertrag 
gabs ſchon lange nicht mehr da; und der Kurs, der ſich einſt in der 
lichten Höhe von 330 bewegt hatte, iſt in die Tiefe geſunken. Die Er⸗ 
niedrigung vollzog ſich mit einer Konſequenz, die beinahe auf das 
Walten eines inneren Willens zur Wahrheit ſchließen ließ; es ſah 
aus, als ob der Kurs ſich ſeiner Lügen ſchäme und es nun auch mal mit 
der Ehrlichkeit verſuchen wolle. Durch die Verpflanzung der Heil- 
mannaktie nach Berlin (im Jahr 1905) ſollte neues Leben ins Geſchäft 
gebracht werden. Aber das Wittel verſagte. Mancher kaufte das 
Papier zum höchſten Kurs und ſitzt heute noch darauf, um „beſſere 
Zeiten“ abzuwarten. Da gabs nun einen förmlichen Aufruhr, als in 
der Generalverſammlung die frohe Botſchaft vom wahren Kurs ver- 
kündet wurde. Der Preis, den der amtliche Kurszettel nennt (103), 
ward als Lüge gebrandmarkt; der wahre Werth der Heilmannaktie be= 
trage 330 Prozent. So lautete der Spruch der Direktion, die ſich auf 
die Gutachten von nicht weniger als ſieben Taxatoren ſtützte. Dieſe 
münchener Sieben haben, unabhängig von einander, den Werth der 
Grundſtücke der Heilmanngeſellſchaft unterſucht und gefunden, daß ſie, 
ſtatt 10 Millionen (wie in der Bilanz vermerkt), 22 Willionen werth 
feien. Dazu kommt ein Aktivüberſchuß von etwa 5 Millionen. Nach 
Abzug des Aktienkapitals, der Verbindlichkeiten und der Konſortial⸗ 
beteiligungen ergiebt ſich, nach der von der Direktion aufgeſtellten 
Rechnung, ein Mehrwerth des Aktienkapitals von 230 Prozent. Der 
„innere Werth“ der Aktie wäre alſo 330. Das heißt: der Preis, der 
einſt für das Papier bar bezahlt wurde, hat ſich nur ſcheinbar per- 
ringert. Wie im Märchen: „Und wenn er nicht geſtorben ift, lebt er 
noch heute.“ Direktor Noſa ſicherte ſich zwar durch den Satz, feine 
Darſtellung ſei nicht beſtimmt, auf den Kurs einzuwirken; prompt aber 
geſchah, was nicht gewollt war: die Heilmannaktie rührte ſich und 
kletterte 25 Sproſſen in die Höhe. Dann ging ihr die Puſte aus; und 
vorſichtig wurde der Nückweg angetreten. Bei Heilmann hält man alfo 
nichts von dem landauſchen Dogma: „Der Kurs lügt bekanntlich nie“, 
ſondern ſucht, im Gegentheil, feine Unglaubwürdigfeit nachzuweiſen. 
So gehts dem Kurs wie dem Lügner im Sprichwort: „Wer einmal 
lügt, Dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit ſpricht.“ 
Nur helfen ſelbſt ſieben Zeugen nicht immer. Im Fall Heilmann ver⸗ 
mochten ſie nicht für die Verwerthbarkeit ihrer Taxe zu ſorgen. So 
lange die Grundſtücke nicht in bare Münze umgewandelt ſind, bleiben 
fie ohne greifbaren Werth. Vorher hats keinen Zweck, ſich einen An⸗ 
theil auf die Seligkeit zu kaufen. Kurſe lügen nie... Ladon, 
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XV. Saison CIR 0 US BUS c H XV. Saison 


Tiglich 7½ Uhr: Große Gala-Vorstellung! 
Ter Dompteur Henrieksen mit seinen 10 wilden Tigern. — Max Grix-Origory- 
Truppe. — Geschwister Fillis in ihren Produktionen der hohen Schule, 


Die russische sensationelle Pantomime 1 
Sonntag 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. M A RJ A = 


Emheitspreis . . . M. 12.50 S* 
Luxus- Ausführung M. 16.50 8 — 
Fordern Sie Musterbuch H. 9 g 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W 8, Friediichs'r 182, 
Basel — Wien I — Zürich 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daller die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechse - 
krankheiten, Hlerzieiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re 
konvalescenz, — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotlierapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


ET 


) Continenfa 


bester 


Pneumafic 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1 Mk. 
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Metropol - Theater. 


Allabendlich 8 Ti 


Dallob!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern v. 
Jul.Freund. Musik v.P.Lincke. In Szene ges. 
v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


R 


Cleo de Mer 
Siegwart Gentes, Dr. lee lebendes 
Bumoris Porzellan 
Paul Conchas, Wardia Bek eto, 


der Hrmee-PBerkules Schulrelterln 
Rosina selli, mit ihren Chantecler Trn pe, engl. 
Minlaturnündchen Tanz- und Gesangs- 
De Lilo, franz. Sängerin Ensemble 
Freser Fröres, Rebla, Kom. Jongleur 
Gymnast. Akt Saschoff's russ. Tanztr. 
—— Biogr.ıph 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. 11-2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 


Gastspiel Eduard Kornau 
Käte Erlholz. Karli Rapelmüller; Anni Dofzo, 
Fritz Grünbaum, Jean Moreau, Theo Körner, 
Marcell Bolssler 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. 


Moulin rouge“ 


Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Im neuerbauten 
Jägerstr. 63 à 9 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Berliner-Theater-Anzeigen 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


Gebr 


heater 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11-2 Uhr. 


Lach-Cyklus IV. Serie: 
Heine - Deine Tochter 
Original- Klabrias - Partie 
mit Anton und Donat Herrnfeld. 
Sont.4 Uhr: Uebergangs-Ehe. Rettungsmitt. 
In Vorbereitung die Novitäten: 
Wenn zwei dasselbe tu. 
—— Das starke Stück. 


Kleines Theater. 


Abende 8 Uhr: 


se | ! Luxuszug, 


Sonnabend,23. 
2i. April, Een 3 Uhr: Moral, 


21. 
5. 
Sonntag, d. 21. 


Neues Operetten- -Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Giai von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


| Theater an der Alster. 


Hamburg, Hötel Hamburger Hof 
Eingang: Grosse Bleichen 8. 
Heitere Lustspielabende und buntes 
Theater in vornehmem Genre von ersten 
Künstlern. 

Tägl. Vorstellgn.: Anf. 9 Uhr, Sonnt. 8 Uhr. 


Thalia - Theater. 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
Sonnabend, d. 23. 4 Die Dollarprinzessin 


Freitag d. 22. 
Sonntag, d. 24. 4. Die 
Montag, d. 25. 4, | Dortkomtesse. 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


Secessſo 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 M. 
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CIGARETTEN 


m. Gold- u. Hohtmundstäcks 
Qualität in höchster Vollendung 
Ne 345 


Preis 3 A Pfg. das Stück 
In elegant. Blehpacung H 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
Ne früherer langjähriger Geschäfts- 
Leitung: FRANZ MANDL, führer im Café Bauer. 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp -= Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—) Uhr. 


1 h d F lebt durch ihre Erziehung und ihre Geistesbildung 
Die vorne me mo erne rau unter dem Einfluß der klas: en hellenischen 
Kultur, Mehr wie je ist in unserer vornehmen Frauenwelt der Sinn für die Schön- 
heitsgesetze entwickelt, wie sie uns die Werke der Malerei und Plastik aus der Blüte- 
zeit des klassischen Griechenland lehren. Besonders ist es die edle Linie des weib- 
lichen Körpers, welche uns aus den berühmten Plastiken hellenischer Kunst entgegen- 
leuchtet. Ein merkwürdiger Zwiespalt klafft da in dem ästhetischen Empfindungskreis 
unserer modernen Frau. Sie liebt ihren Körper in den Werken eines Praxitel 

undert des klassischen Meisters Aphrodite von Knidos und — zwängt ihren K 
in ein Korsett, das die Tai inschnürt und die Hüften unförmlich hervortreten 
Ist es die Logik unserer modernen Frau, die da Schiffruch leidet, oder hat die Ty 
Morle auch über unsere von hellenischem Geiste erfüllte Frau noch eine solche Macht? 
In diesem Zwiespait kommt der vornehmen Frauenwelt der Korsettersatz Kalasiris 
zu Hilfe, der sich auf der Grundlage der Leibbinde aufbaut, auf den H: nochen unver- 
rückbar fest anliegt und unter Wahrung aller hygienischen Gebote die vollste Möglichkeit 

iebt, dem weiblichen Körper die natürliche Schönheitslinie zu wahren. Keine gebildete 

rau von tiefem ästhet. em Empfinden sollte etwasanderesals Kalasiris tragen, einen 
Korsettersatz, welcher d.atinstleri cheSchöiheitd Frauenkörpers vollz. Ausdruck bringt. 
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onatsrate 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 


tikel, feine Lederwaren, Rofier etc. 
Deues preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 215 


Vertragsfirma der meisten Be- 
amen. verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre 

Garantie, ; 


PHOTOGRAPHISCHE F erabin“-Aandlampen 
APPARATE 


t von einfacher, aber 
2 solider Arbeit bis zur hoch- 
\ feinsten Ausführung sowie 


D.R.P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


9) 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 
| ununterbrochen 


lt.Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 
laboratoriums in 
Hamburg. 


Referenzliste frko.! 


(W sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Pr: Appa- 


0 | 

Goldwaren, Bronzen | 

Lederwaren Reiseartikel 

Metalle und Arfenide | 
Beleuchtungskörper |= 


auf Amortisafion € Adolph Wedekind 


Jil. Kataloge Frei. Fabrik galvanischer Elemente 
L.RÖMER ALTONA (eis) 2% Hamburg 36, Neucrwall 36. 


556 Mehana Frankfurtam. 550. 


2 


ect e e. N 
41 


Gaslicht- 
Papier 


u Die Lieblingsmarke der Amateure und Fachleute. : 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


Gesamtpreisliste uber Photo - Papiere kostenfrei. 


IDIOOT 


men, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
ecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
ages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlaasbureau Curt Wigand 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 
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Unsere berühmten verwandelbaren 


‚Schlaf - Mökel 


in fast allen grösseren Städten 


Ipenchäften zu haben, welche nebenstehende Glasflrma trag. 
100 seitiger Katalog No. 305 dirckt von uns gratis und franko. 


R. Jaekel's Patent-Möbelfabriken 


München, Sonnenstr. 28 Berlin, Markgrafenstr. 20 


in den 
Möbel- 


Soeren erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 

(Die Indische Liebeskunst). 

A.d.Sanskritübs. v. R. Schmidt 

500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 

5 Expl. gedr. 20 M., Pergibd. 30 M. 

Inhalt: J. Allg Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verk. m. Mädchen. IV. P. verheir. 
Frauen. V. D. fremd. Frauen VI. D. Hetären. 

z VIL D. Geheimlehre. 2 
Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 

111, M. Lax. -Ausg. 20 M. 

Ausführliche Prospekte gralis freo. 


. Bars dorf, Ber in W. 30, 


Aschaffenburgerstr. 161. 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblätter in Drei- 


farbendruck Format 27X36 em. 
Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 
nach Gemälden der Dresdner und 


anderer Galerien, sowie Plora- und 
Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis 
zur Verfügung. Anfertigung von Druck- 
sachen aller Art in Licntdruck, Drei- 
und Vierfarbendruck, Autotypie. 
Kunstverlag Römmler & Jonas, f. n. b. l. 
DRESDEN. A. 16. 


Beinleiden? 


Krampfadern 
0 itene 155865 


Flechten 


Bee Allerknoten, Salzfluß und 
andere Hautleiden, Rheuma, Gicht, steifeGe- 
lenke,Elefantiasisete.wurden nachweislich in 


tausenden Fällen geheilt durch 
Selbstbehandlung. 

Broschüre gratis und franko durch? 

Dr. Strahl’s Ambulatorium 

Homburg S. 19. Besenbinderhof 2³ 


Eines oder das andere ist 
halbes Glück! 


Näheres über tiefere Lebensbefriedigung 
und die Pole unserer Fähigkeiten, siehe 
Gratisprospekt. — Ihr Charakter und 
inneres Leben wird in tieferer Bedeutung 
nach ihrer Schrift beurteilt. Vornehm- 
diskrete Praxis seit 1800! Elite-Zeugnisse. 
Mit landesüblicher Handschriftendeuterei 
oder gar Zukunitsgaukelei haben diese 
brieflichen Seelen - Ana'ysen nach der 
Handschrift ete. keine Gemeinschaft. Die 
Gemeinde des Meisters betont, dass seine 
Adresse nur Menschen von Distinktion 
gilt, die ein Leben ohne Schicksal lang- 
weilt. P. Pau! Liebe, Psychologe in 
Augsburg I. Z. Fach. 


Ammerländer Schinken 


Pa. Hinterschink. ohne Bein, i. Bauernh. ger., 


2. Rohess., à 8—30 Pfd. p. Pfd., M. 1,30 Nachn. ; 


Gar.: Zurückn. J. 6. Beintzen, Westerstedei. 0. 


Hochfeinen Tafel- 


mit u. ohne Kümmel. hervorrag. Delika- 

tesse. 10 Pfd. Probek. M. 4,80 frank. Nachn. 

vers. als Spezialität 

Georg Kersten, Friedeberg N./M. 
Dr. Heide, Berlin, schreibt: Käse war 

ausgezeichnet, senden Sie wieder... 
Viele andre lobende Anerkennungen. 


Die rationelle Behandlung der 
Nervenschwäche 
von Dr. med. Aaplan. 


Preis 1.50 Mk. durch jede Buchhandlung. 


atente, 
Warenzeichen 
Verwertung, 


Die von der Generalversam! 
auf 7 pCt. festgesetzte Dividende 
gelangt bei den Herren Abel ® Co, 
und Gebrüder Bonte, Berlin sowie 
an der Casse der Gesellschaft in 
Darmstadt zur Auszahlung. 


Odenwälder Hurtstein- 
Industrie, A.-G. 


Der Vorstand. 
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—— Bäder u. Heilanstalten. 


Sanatorium uchheide @ chockethal casse: 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 


H H Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Finkenwalde b. Stettin Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Sehaumlöffel. 


kuren: Morphium, Aikohol; P16 1 etc. 
eit. Arzt Dr. Colla. 
AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Säuglingsheim 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 


Berlin-Westend, Rüsternallee, nimmt ge- 
su nde, wenn a. schwächl Kind. b. z. 3 Jahr. Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf-West 


Physikalisch- diätetische Heilmethode 
Das ganze dahr geöffnet 
Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Or. H. Hergens. 


Sanatorium von Zimmermännsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Heilanstalt. Entwöhnung 
m mildester Form ohne Spritze. 
„Dr. Fromme, Steliingen (Hamburg). 


SanatoriumD-Hauffe&berhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch beitlägerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedürftige. Beschr. Krankenzahl. 


für Gicht, Rheuma. 

usmus, Frauen- u 
Nervenleiden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


aldsanatorium Tannenhof 
GES -Friedrichroda- $ 
„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 


Haus allerersten Ranges, Nene Inhaber. Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 
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Prospekte und Auskünfte durch den Landesverband für Fremdenverkehr in 
Tirol (Inusbruck) und durch die Hotels, Tiroler Verkehrs- und Hotelbuch mit 
plastischer Karte 60 Pf. 

Broschüren: Tirol u. Oberammergau, Gastein über d. Tauernbahn nach Tirol, 
Plastische Karten von Nordtirol, Westtirol und Dolomiten mit Fahrplänen über 
die Post- und Stellwagenverbindungen gegen Portoersatz (10 Pf.). 


Kitzbükel- Schwarzsee. 770 m. Sommerfrische (78.000 Logiertagefrequenz), 
bedeutender Winterkur- und Sportplatz. Berühmt. mildwarmes 
Scefreibad. Neues städt. Warmbad mit Schwarzseemoorwasser. 
Beilbad für Gicht, Rheuma, Ischias usw. Illustr. Prosp. durch 
den Verkehrsverein. Grand Potel Kitzbühel I. R. 
st Johanni T. 53 m, am Fuße des Kitzbüheler Horn und hohen Kaiser. 
u geliebte Sommerfrische. Wintersportplatz. Touristenstation. 
Mäßige Preise. Prospekt durch den Verschönerungs-Verein. 
Hervorragendste Fremden- und Universitätsstadt der Ostalpen. 
Innsbruck Knotenpunkt der Brenner-Arlbergbahn, Ausgangspunkt für 
Oberammergau, Kopfstation der Tram nach Hall, der Mittel- 
gebiresb- nach Igls, der Stubaital- u. Hungerburgbahn. Riesen- 
Reliefkarte von Tirol im Garten der Lehrerbildungsanstalt. 
IIlustrierte Prospekte durch die Verkehrssektion. 


Botels: Potel Tyrol I. R. Appart. m. Bäd. Botel Kreid II. R. 
Innsbrueker Hotel Kaiserhof II. K. . 
Igls 900 m, Luftkurort, m. d. Mittelgebirgsb. 28 Min. v. Innsbruck, 
Kurhaus, Waldfeste, Reunion, Theater, Tennisturniere, Kurkonz., 
Schwimmen im Lansersee. Möbl. Villen und Privatwohnungen. 
Ausk.d.d. Kurvorstehung. Boteis: Grandhotel Iglerhof,Tiroler- 
hof, Dr. Poppers Kuranst. u. Pens.‚BotelStern,BotelKansersee, 
Bot.-Pens. Stettnerhof, Gasthof Altwirt, Pension v. K. 7.— an. 
Fulpmes im Stubaital, 935 m. Idealer Luft- und Höhenkurort. Aussicht 
auf die Stubaier Gletscher. Stubaihotei Alpenhaus I. R. 
Landeck 313 m. Hauptknotenp. f. d. Ortlergebiet u. Engadin, Paznauntal, 
Arlberg, Flexenstr., Fernpaß - bayer. Königsschl. Oberammerg. 
$ otel Post, Mod. Neubau. 
Obladis 1356 ın. Bahnstation Landeck, milder Höhenluftkurort. Sauer- 
brunnen, Schwefelquelle, herrliche Waldwege. 
Trafoi 1750 m. In den Gletschern der Ortlergruppe, an der berühmten 
ee Hotel Trafoi, erstklassiges Haus. Prospekt 
d h den Verein für Alpenhotels, Meran. 
Sulden 1905 m. Inmitten der Ortlergruppe. Schöne Waldpromenaden, 
leichte und schwere Gleischertouren. Suldenhotel, Adresse 
Suldenhotel, Tirol. Prospekt. a N 
Brennerbad 1226 m. Radioaktives Thermalbad. Wildbad, moderne Kurbäder. 
Grandhotel I. Ranges. Geizkoflerhaus II. Ranges. 
st Vigil Enneberg- Dolomiten. Botel Monte Sella. 1200 m. Moderner 
8 Komfort, herrliche, freie Lage, ebene Wälder. Reich illustrierter 
Prospekt, mäßige Preise. H. Wolf. 
Niederdorf. im Pustertal, 1154 m. Altber. Sommerfrische. Ausgangsp. f. das 
Pragsertal u. Dolomitenstr. Prosp. d. d. Fremdenverkehr- Verein. 
Toblach 121U m. Nordtor der Dolomiten. Berühmte Sommerfrische an 
großen Waldungen. Botel Toblach I. Rang., Park. Hotel Ger- 
mania, Wagen für Dolomitentouren. 
Sl. Ulrich in Gröden, 1236 m. Herz der Dolomiten. 
x Botel Marienhof. Dolomitenhotel Madonna. Eros: 
Seis a Sehlern 1000 m. Beliebte Sommerfrische. Ausgedehnte Waldungen 
e Ausgangsp. f. d. Seiser Alpe. Botel Salegg. Besitzer M. Honeck. 
Bozen 265 m. Frühjahrs- und Herbststation. Hauptausgangspunkt 
für die Dolomiten. Botels: Hotel Greif, altrenommiert. Botel 
Bristol, I. Rang. König Laurin, Eröffn. Sommer 1910. Botei 
Zentral, II. Rang, neu adaptiert. Kräutnere Potel de l' Surope. 
Oberbozen am Ritten. Hervorrag. klim. Höhenort. 1220 m. Frithj., Somm., 
Herbst. Prachtv. Dolomitenbl. Botet Oberbozen 1. R., Restaur. 
Mendel 1300 m, mit der Mendelbahn von Bczen in 1 Std. 20 Min. zu er- 
reichen. Prachtvolle Nadelwälder. Großartige Aussicht. Grand 
Botel Penegal. I. Ranges. 
Riva am Gardasee. Frühjahrs, Herbst. und Winterstation. Südliche 
Vegetation. Lido Palace Botel I. Rang. Großer Park. Seebäder. 
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en? 


fie ben ft Ne einem 


freudigen Ereigniss entgegen sehen, 
lassen sich im eigensten Interesse nn 


mige 
and sicherer, 
milderWirhun: 


Original Dose (20 Stück) 1-Markı- 


— Zu haben in den Apotheken. — 


; D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56. Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt T, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a Main, Grosse Bockenlieimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 
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zeichnen sich 


aus: 


durch; 
scharfe 
Bilder, höchste 


Lichtstärke, großes 
| Gesichtsfeld, erhöhte 


Plast k. 


Preislage M. 110-230. 


Kataloge gratis und franko durch: 
Emil Busch A.-G., : Rathenow, 


Ehe-, England | ati 


Herriiche lage 
Prosp. fr.: verschl. 50 Pfg. Sanatorium Diter furen niet 

Brock & Co. London, E. A Queenstr. 90/91. en nach U roth Prosp.u.Brosch/ 

1 


Gemälde der französischen Meister 8 
Boucher — Chardin — Lancret — Watteau S 


in hervorragender farbiger Wiedergabe von der 


Vereinigung der Kunstfreunde 


Berlin W 8, Markgrafenstraße 57 


8 
8 hergestellt, bilden eine vornehme Zierde für Wohn- und 
: Gesellschaftsräume. 


Illustrierte Kataloge werden kostenlos zugestellt. S 
GOGGOGOOCGOGOGGOGGCONGOGGGGGGGGGGGGGGGOGGGOIGOGGGGITO 
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macht e nes Geſicht. vo% endfriſches Ausſehen, weiße 
fanr: ted glendend schöner Teint Alles ders erg aqt die 
ein echte 


Steckenpferd- Eilienmilch- Seife 


von Bergmann & Eo., Radebeul. à Stu Pig Überall zu haben. 


= 2 2 
Man ahnt sich, aber findet sich schwer. 
Psychographologie. Eine nicht altagliche Methode, den Charakter und das Seelen- 
leben aus der Handschrift zu ergründen, scheint allmählich Anklang in gebildeten 
Kreisen zu finden. Die Wiener Rundschau V. Jahrgang Nr. 15 schreibt in einem 
längeren Aufsatze: „Den Namen Psychographologie bildete der in Augsburg tätige 
Psychographologe F. P. Liebe. Die Psychographologie rechtfertigt vor allem das 
Sensitive gegen alle Angriffe. Selbsterkenntnis. Erkenntnis, alles echte Wissen, 
welches wert ist, gewußt zu werden, entstammt allein dem der menschlichen 
Einsicht so sehr 'verschlossenen Gebiete des Unbewußten. Das Tiefe kann nur 
ein kleines Publikum haben. Darum sagt der Psychographologe (der schon 
seit 1890 eine vornehme Praxis führt) in seiner anregenden und instruktiven 
Broschtire, daß er auf eine Sonderausstellung und durchaus nicht zu popularisierende 
Tätigkeit nur solche Menschen hinweisen möchte, die mehr ein inneres Bedürfnis 
als der Kitzel der Sensation treibt. Personen, die ihr Interesse an der Psycho- 
raphologie bekannt zu geben wünschen, wollen an den Schriftsteller P. P. Liebe 
ugsburg direkt ein briefliches Ersuchen richten. 
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Iliederdeufsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12000000 M. 


Teleph Telegr. 
281, 282 208, 254, 285 Dortmund. Kommanditbank. 


Ausführung aller in dus Bunkfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit- 
ge währung, An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und 
Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von 
Spar- u. Giroeinlagen. Kreditbriefe für In- u. Auslandsreisen. 


‚Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen ⸗Kuhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen 
stehen Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Ver- 
fügung. — Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung 
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Schriftstellern; 


bietet sich vorteilh. Gelegenheit zur 


Publikation Ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an d. Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


länz. Erfolge. 
chtssendungen. Kleine Teilzahl. 
-| Bonness & Hachfeld. Potsdam- SW. 12. 


| Deutsche Palästina-Bank. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns 
erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 5000 000,-- Aktien 
der 
Deutschen Palästina-Bank 
zu Berlin 
5000 Stück zu je 1000 M. No. 1— 5000 


zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen und wurden von uns am 
Mittwoch, den 20. April d. J., in den Verkebr gebracht. 


Berlin, im April 1910. 


Deutsche Palästina-Bank. 


Ur. 30. 
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Zeltower. Kanalterrainastktierfgeallschaft,.. 


Aktiva. 


f 
1. Noch nicht einßezahltes . 
Aktienkapital 1250 000 — 
2. Terrain- Konto 4 871 648177 
8. Teltower Lösch- u. Lade- 
stellengesellsch. m. b. II. 50 000 — 
4. Hypotheken - Guthaben- 
Konto 128 000 — 
5. Teltower Industriebahn 
G.m.b. á 90 000 
6. Strassenbau-Konto 773 012/59 
7. Inventar-Konto. . . 1— 
8. Kautionen (fremde) . 26 500| — 
9. Kautionen (eigene) . 8 333 35 
10. Kassenbestan l 1282/63 
11. Debitoren- Konto 28 908,87 
12. Anschlussgleis-Konto . 4280.35 
13. Gewinn- u. Verlust-Kto. 
Vortrag per 
31. Dezbr. 
1908. . . M. 240 880,78 
Gewinn- 
Saldo per 
1909. . „ 46978,24 193 902 54 
| 7425 870010 
Debet. Gewinn- und 
=M. pf pf 
1. An Vortrag. EAKA 240 980,78 
2. „ Zinsen- Konto 50 640. 20 
3. „ Geschäftsunkosten- 
Konto 27 214 98 
4. „ Steuern u. Abgaben 22 593 91 
1 111329057 


Der Vorstand der Teltower Kanalterrain-Aktien-Gesellschaft. 
Grahowski. 


Bilanz per 31. 


Bilanz am 31. Dezember A208: 


1. e — 
2. Kautionen (fremde) 

3. Aval· Konto (Kaution). 
4. Hypotheken - Schulden: 
Konto . 

5. Kreditoren-Konto . 


Verlust. Konto. 


Passi va. 


7425 87010 


Kredit. 


Terrain-Konto 
Saldo . 


” 
” 


2. 
3. 


Lucas. 


1. Per Pacht und Mieten 


1220 61 
146 206 69 
193 90254 


341 329087 


Aktiva. M. pf Passiva. M. f 
Grundstücke-Conto . . 11 891 870|85 ||| Aktien-Kapital-Conto . + | 7000 000 — 
Strassenbau-Conto . . . . 679 90846 Hypotheken -Schu‘den-Cto. 4793 230) — 
Hypothek.- Forderungs-Cto. 801 690 — |f| Reservefonds-Conto . . . 1949 80 
Kassa-Contoo 4 24580 Kreditoren-Conto einschl. 
Inventar-C onto 1— Bankschulden. . Š 202243161 
Debitoren-Conto. . 7323| — 

Gewinn- und Verlust Conto 432 572|30 AR 
13817 611|dL 13817611111 


Allgemeine Boden-Aktiengesellschaft. 


RHEINISCHE GERBSTOFF- uno FARBROLZ-EXTRACT- 
FABRIK GEBR. MUELLER 


Aktien- Gesellschaft. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten Prospektes 


sind 


M. 1,300, 000 nom. Aktien der Rheinischen Gerbstoff- 
und Farbholz-Extract-Fabrik Gebr. Müller Aktiengesellschaft 


i in Benrath am Rhein 
No. 1 bis 1300 = 1300 Stück, jedes zu M. 1000, — 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin und Düsseldorf, im April 1910. 


C. Schlesinger-Trier N Co. 


Commanditgesellschaft auf Actien. 


C. G. Trinkaus. 


23. April 1910. — die Zukunft. — Ar. 30. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1909. Passiva. 
NM. pf IU M. pf 
Kassenbestand sowie Gut- Kapital- Konto 12 000 000 — 
haben bei der Reichsbank Res.-Fonds . M. 357 089.10 
Bostand an Kupons Zugang von Krs. 


Sorten- Konto 
Guthaben bei Banken und 
Bankiers Kr 
Reportierte Effekten . 
Wechsel- Konto 

Elfekten-Konto 


Bergheimer 
Volksbank „ 587 673,82 444 76292 


M. 444 702,92 
Diesj Zuweis. „ 56 732,13 


Best. am 1.1 10 M. 501 495,05 


Vorschüsse auf börsengän- Bosonderer 
gige Wertpapiere. . | 12313 863173 Res.-Fonds M. 270000, - 

Hypotbeken-Kon io 2 49940 2 abz. Rückstell. 

Konto-Korrent-Konto. . . | 20.499 406,27 auf Debit. „ 100 000.— 170 000— 

Aval-Debitoren M. 619 956,82 M. 170 000.— 

e -Konto 1: Diesj. Zuweis. „ 300 000.— 
ankgrundstücke und Ge- II. 1000 98 
bäude. . M. 1 793 702.02 ä 115 
ab darauf ruhende Hypo- Konto-Korrent-Konw. . 23718 60 
theken . . M. 767 000. Scheck ene 3.098 054 

A. 1020 702.03 Depos. Kin: m. yierteljährt, 

ab Abschr. . _80000,— | 996 702020 trisk. i. 2 015 920.25 

Immobilien-Konto II: mit halbjährl. und längerer 

Sonstige Immobilien Künd.-Frist M. 6 803 866.72 8819 799 — 

M. 129 101,50 z -Konto . . . . . | 5269606!77 
ab daroat rb. , e. FVV 
Hyp. „B 56 10150 Kautionswechsel und Rürg- 
Inventar Konto schalt. . N. 6199 
uchwert M. 261 726,46 Vort -Zinsen-Kontn ooa 
ab Abschreibg. . 5030908 | 21135741 Nieht erhebene onio i! 110 
Reingewinn 1202 268 
~ 51749 693130 749 693130 M. J 51749 69300 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1909. Kredit, 
M. pf M. pf 

Unkosten 221 26182 Vortrag 67 62574 

Gehälter 344 20255 Zins gewinn 802 838071 

Miete·en. 49 595/46 Provisions gewinn 855 148/60 

Steuern . . 78 318|61 | an auf fremde Wechsel 16 770041 

Portoauslagen . $ 30 008/53 Gewinn an Beteiligungen, 

Inventar-K., Absc rei bung. 50 369105 | Effekten- und Konsortial- 

Immobilien-K. I, Abschreib, 30 000|— gescbäften „ a 255 62719 

Reingewinn. 2 1202 268043 | Gewinn auf Sorten. 8513/80 

2005051075 I 20060248 


Die auf 7% festgesetzte Dividende ist von Montag, den 11. April d. J., mit M. 70,— auf die 
Dividendenscheine der Aktien Nr. 1—8000 bei der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin u. 
an unseren Kassen: Dortmund, Bedburg, Bramsche, Brandenburg a. H., Bremerhaven, 
Bremervoerde, Burgsteinfurt, Coesfeld, Emden, Emsdetten, Essen, Gelsenkirchen, Godesberg, 
Göttingen, Hamburg, Hannover, Hoerde i. W., Horrem, Kloppenburg, Lehrte, Lüding- 
hausen, Melie, Münster i. W., Oelde, Osnabrück und Warendorf zahlbar. 


Dortmund, den 9. April 1910. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien. 
Ohm. Laue. 


Hkflengesellsdiaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Ar. 30. — Die Zukunft — 


M O R P H | U M HEROIN etc. Entwöhnung 


mildester Art absolut Zwang: 
los. Nur 20 Gäste. Gegr.189 

Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 

Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 

Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


inalco 


Alkoholfrei 


April 1910. 


CARL GRAEGER 


HOCHHEIM aM. LER 


permmol 


bewirkt infolge ſeines hohen Gehalts (2,26%) an reinem Spermin die VBeſeitigung der 
Anſammlung der Zerſetzungsprodukte im Blute, erhöht die Gewebsatmung und ver⸗ 
hindert ſomit weitere Infektionstrankheiten Sperminol bewährte fich bei Neurasthenie, 
seniler Erschlaffung, Alkoholvergiftung. Erscheinungen nach Quecksilber- 
behandlung, Tabes ſowie Stoifwechselkrankheiten. Literatur gratis durch 


Nandelshaus Leopold Stolkind 8 Co., Berlin d. 27a. 


Flacon Preis M. 6.—. 
ee Se Se m a 8 min 
Der Preis vom Uetliberg in Zürich f Coonen rots 


mat ik gewonnen. Aber auch in Frankreich und Deutschland wurden am gleichen Tage 
mehrere Erfolge auf Continental-Pneumatik erzielt. Im „Preis Michael“ in Paris, 
einem 50 Kilometerrennen, blieb der alte Champion Nat Butler Sieger, und in der 
Radfernfahrt „Berlin- Cüstrin- Berlin“, die über eine Strecke von 153 Kilometer zum 
Austrag gelangte, konnte Fritz Schallwig den ersten Preis an sich bringen. So 
setzt der Continental-Pneumatik auch in der neuen Saison seinen Siegeszug fort. 


BF" Zur gefälligen Beachtung! >ü 
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt der bekannten Firma 
Grau & Co. in Leipzig 
heigefügt, welchen wir der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser besteng 
empfehlen möchten. 


OPE 


Rüsselsheim% 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Dr. Ernst Sandow” 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
abmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Kieler Matrosen-Anzüge 
für Knaben und Mädchen —= 


Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine. Nur eigene Anfertigung. 


Hermann Holstein, Kiel, 


kontraktl. Lieferant der Offizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse 
Illustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. franko. 


Auf Teilzahlung 
Präzisions - Uhren 
„.Arillantı 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse, Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 


Wohnung, Uerpileg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrumn-Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


Für Erholungsuch, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgesc te,nebeltreie, 
nadelhrlzreiche enlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


n Folgen, wie Herz- und 
ıkungen nach neuester, 
nisch erprobter Met ode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


cf eonon enfin zap amos = 


D mm 
ET. 
Bu 
58 
3 
25 
8 7 


Yunynz aq 


IIIZU ue y5 


JIU M PDS 
oJ 89 MS uug GUNJJOMAIAUI. 


DEI ISSDAJSYI 


2 


A 


— uauonp? 
195 TA Le 


Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. 5. H. Berlin W. 57. 


